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Das Lagunen-Monstrum

Strahlender Sonnenschein lag über der Piazetta San Marco in Venedig. Tausende von Touristen strömten über den bekannten Platz. Sie gingen in die Basilica di San Marco oder besichtigten den Dogenpalast. Manche von ihnen ließen sich auf den Stühlen vor den weltberühmten Kaffeehäusern nieder, um sich hier von einem Hauch nostalgischer Romantik verzaubern zu lassen.

Über allem aber schwebten die Tauben von San Marco. Für tausend Lire konnte man einen kleinen Beutel Maiskörner erstehen, um sie an die Tauben zu verfüttern.

Das Bild des tiefsten Friedens wurde jäh zu einer Szenerie des Grauens. Ein wilder Schrei gellte über die Piazetta und übertönte den Lärm, den die Touristen und die Tauben machten. Die Menge spritzte an dieser Stelle auseinander.

Der Mann, der diese Schreie ausstieß, war von Dutzenden von Tauben übersät. Doch die sonst so friedlichen Vögel tiackten nicht nach den Körnern, die er ihnen auf der flachen Hand dargeboten hatte.

Schon waren blanke Knochen zu erkennen…


»Bei Tsat-hogguahs Krötenmaul. Es ist der Falsche!« zischte der hochgewachsene Mann in der altertümlichen, lang herabwallenden Kleidung. Die violette Farbe wirkte in der Düsternis des Raumes fast schwarz. Nur die drei goldenen Brustplatten mit den uralten Zeichen einer längst vergessenen Schrift und der Goldreif, der das violette Kopftuch zusammen hielt, schimmerte mattglänzend und reflektierte das Licht einiger Kerzen auf seltsam geformten Silberleuchtern.

Amun-Re, der Herrscher des Krakenthrons, raufte sich den langen grauen Kinnbart. Sein bösartiges Gesicht zeigte wilde Wut, und seine kohlschwarzen Augen sprühten ein seltsames Feuer.

»Ich Narr!« stieß er hervor und starrte auf die Wasserschale, in deren spiegelnder Wasserfläche er die Situation auf der Piazetta genau verfolgen könnte. »Ich hätte mir sein Gesicht betrachten müssen. Ich habe nur auf die Kleidung geachtet. Dieses Gewand, das man in der heutigen Zeit als Jeans-Anzug bezeichnet, trägt dieser Carsten Möbius zwar mit Vorliebe. Und die blonden Haare deuteten auf seinen Freund Michael Ullich hin. Doch es war keiner von beiden. Dieser Mann trägt einen Vollbart. Von dem will ich nichts. Und mir nützt auch sein Tod nichts!«

Amun-Re atmete tief durch. Er hatte gehofft, sich durch diesen recht einfachen Zauber an einigen Leuten rächen zu können, die ihm an der Seite von Professor Zamorra schon ziemlich viele Ungelegenheiten bereitet hatten. Die beiden jungen Männer, auf die er es abgesehen hatte, halten keinerlei Gegenwaffe gegen seine Magie.

Doch was nützte es Amun-Re und seinen Plänen, wenn hier ein Unbeteiligter starb? Zumal durch die Angelegenheit nur Professor Zamorra aufmerksam gemacht werden konnte. Ihre letzte Begegnung in der libyschen Wüste war nach Punkten an Professor Zamorra gegangen. Für Amun-Re hatte es keine Schwierigkeiten bedeutet, aus dem zusammengestürzten Tempel der Blutgöttin Jhil zu entkommen. Die Dämonenkreaturen, die er gegen Zamorra loslassen wollte, bahnten einen Ausgang für ihn und trugen ihn nach Venedig. Dort schuf er sich aus dem Schlamm der Lagune eine neue Hand. Denn die verdorrte Hand hatte ihm Michael Ullich ja mit dem Schwert »Gorgran« abgeschlagen. Amun-Re wußte, daß der Schlamm unter Venedig voller Leben war. Es war schön eine Weile her, seit er aus dem Schlamm der Lagune Monstergeschöpfe entstehen ließ, von denen er Professor Zamorra und seine Freunde angreifen ließ.[1]

Professor Zamorra kannte den derzeitigen Aufenthalt von Amun-Re nicht. Sonst wäre er sicher schon erschienen, um seinem Gegner in seinem bösartigen Treiben Einhalt zu gebieten.

Und er durfte nicht wissen, daß Amun-Re in Venedig war. Noch nicht. Denn der Herrscher des Krakenthrons wollte für ihn diesmal eine Falle errichten, aus der der Meister des Übersinnlichen nicht entkommen konnte. Dazu hatte Amun-Re gehofft, ihn durch den Tod von Michael Ullich oder Carsten Möbius zu schwächen.

Doch der Tod dieses Mannes bedeutete ihm gar nichts, obwohl Amun-Re keine Unterschiede zwischen Gut und Böse kannte. Für ihn war nur wichtig, was seinen finsteren Plänen nutzte. Und wenn der Mann starb, nutzte es ihm wenig. Es schadete ihm nur, wenn Professor Zamorra durch einen Zeitungsartikel auf diese unheimliche Attacke der Tauben von San Marco aufmerksam wurde.

Die Hände des Schwarzzauberers verformten sich wie die Klauen einer Katze. Über seine Lippen flossen einige seltsame Worte.

Im Spiegel des Wassers erkannte Amun-Re, daß die Taubenschwärme mit wilden Schreien aufflogen und hinüber zum Dogenpalast drifteten.

Fassungslos starrte der Mann mit dem Jeans-Anzug und dem Vollbart auf seine Hand. Es war bis zum Unterarm nur noch eine Skeletthand. Seltsamerweise verspürte er keinen Schmerz. Er konnte die Hand sogar bewegen.

In abergläubischer Scheu wich die neugierige Menge zurück.

»Ein ziemlich makabres Markenzeichen!« sagte der Mann in deutscher Sprache. »Aber die Trommelstöcke werde ich damit wohl noch halten können. Kann ein guter Werbegag für die Band werden.«

Ohne sich um die Menschen zu kümmern, zog er sich in Richtung des Campanile zurück. Er zog seine Jeans-Jacke aus und legte sie so über den Arm, daß die skelettierte Hand verborgen war.

Seltsam, daß er keinen Schmerz verspürte. Eigentlich müßte er ohnmächtig sein. Und ein Schock konnte nicht so lange anhalten.

Wie Zauberei. Aber so etwas gab es doch gar nicht.

Das waren moderne Märchen, die gern gelesen wurden, weil sie spannend waren. Aber in Wirklichkeit gab es die Schwarze Magie nicht.

Der blonde Mann mit dem Vollbart ahnte nicht, daß er bald noch mehr mit den Kräften des Unheimlichen konfrontiert würde…

***

Eine Welt jenseits der menschlichen Vorstellungskraft…

Rotglühende Lavawände. Brodelnde Seen aus brennendem Schwefel. Flüssiges Magma, das sich wie ein roter Teppich überallhin ausdehnt.

Nie ist es einem Menschen gelungen, die Hölle in all ihrer Schrecknis zu schildern. Doch für jene Wesen, deren Wohnung und Heimat sie ist und die man mangels besserer Worte als Dämonen und Teufel bezeichnet, ist die Hölle nicht so grausig und abstoßend wie für den Menschen. Jedenfalls nicht die Hölle an sich.

Wohl aber die Umstände, wie es in der Hölle zugeht. Denn daß es dort nur einen Teufel und viele arme Seelen gibt, die dort gepeinigt werden, widerlegen schon die alten Grimorien und andere theologische Schriften.

Die Hölle ist eher eine Art Blasphemie des Himmels. Wie es dort die Ränge der Throne und Mächte, der Engel und Erzengel gibt, so gibt es auch in der Hölle die Rangordnung der sogenannten falschen Hierarchie.

Über allem thronen die drei Obersten der gefallenen Engel, die zusammen den KAISER LUZIFER bilden. Das sind Satanas Merkratik, der Vater der Lüge, Beelzebub, der Herr der Fliegen, und Put Satanachia, den man auch Baphomet, die Sabbath-Ziege, nennt. Diese drei obersten Höllenherrscher lassen sich durch keinen Magier beschwören und greifen auch nicht direkt in Geschehnisse ein.

Denn der Kaiser LUZIFER weiß mehr als all die anderen Höllengeister zusammen. Doch niemand vermag zu sagen, ob er die Stunde kennt, wann die Morgendämmerung von Amârgeddon, der letzten Schlacht zwischen den Mächten der Ordnung und den Kräften des Chaos, hereinbricht.

Jeder dieser drei Geister, die sich in LUZIFER vereinigen, verfügt über zwei Premierminister. Der mächtigste davon ist Lucifuge Rofocale, ein gewaltiger Höllengebieter, unter dessen Herrschaft sich unzählige von Dämonenfürsten aller Größen und Rangordnungen beugen, die ihrerseits wieder über Myriaden von Legionen gefallener Engel, niederer Dämonen und Teufelsgeschöpfe gebieten.

Einer der hohen Gebieter in der Hölle, die Lucifuge Rofocale unterstanden, war Asmodis, der Fürst der Finsternis. Asmodis war so etwas wie der Universalgegner von Professor Zamorra. Er war tückisch und schlau und verstand es sehr genau, seine Kräfte gezielt einzusetzen.

Zum Leidwesen des Lucifuge Rofocale besaß er jedoch nicht die Gemeinheit und die absolute Bösartigkeit, die man von einem Teufel seines Schlages eigentlich erwarten mußte. Asmodis bekämpfte seinen Gegner mit einer seltsamen Ritterlichkeit, die vom Standpunkt der Hölle aus unverständlich war. Wie oft hatte er seinem Gegner, den er schon fast besiegt hatte, noch eine Chance gegeben.

In den alten Legenden hielt sich hartnäckig das Gerücht, daß Asmodis und Merlin, der uralte weiße Druide, einst Brüder waren. Beide Söhne des Teufels, deren Wege sich in fernster Vergangenheit trennten.

Das mochte der Grund sein, warum der Kaiser LUZIFER bei den Rechenschaftsberichten von Lucifuge Rofocale immer nur meckernd gelacht hatte, wenn mal wieder die Sprache auf das Versagen von Asmodis kam. Normalerweise hätte der dreieinige Höllengebieter einen solchen Dämonenfürsten längst aller Ämter enthoben und in niedere Dienste versetzt. Die Hierarchie und die Karriereleiter in der Hölle waren zu vergleichen mit der Personalpolitik eines Unternehmens der freien Wirtschaft. Wer tüchtig war und Erfolge vorweisen konnte, der wurde befördert. Er bekam die Stelle eines Dämons, der durch einen der Geisterjäger wie John Sinclair, Tony Ballard oder den gefürchteten Professor Zamorra vernichtet worden war. Wie zwei Aasgeier lauerten Sanguinus, der Blutdämon, und Leonardo de Montagne, der Mann, den selbst die Hölle ausgespien hatte, auf die Gelegenheit, ein erneutes Versagen von Asmodis auszunutzen und selbst Fürst der Finsternis zu werden.

Eine für alle Dämonen unverständliche Sympathie, welche der Kaiser LUZIFER für Asmodis hegte, ließ diese Pläne bisher scheitern.

»Auch Asmodis hat seine Rolle in diesem Spiel der Kräfte, dessen Regeln ich selbst nur erahne!« ließ LUZIFER seinen Premierminister einmal wissen, als er die Absetzung von Asmodis als Fürst der Finsternis energisch forderte. »Es mag sein, daß auch er unbewußt ein Diener der Schicksalswaage ist. Du weißt, daß alles zu Ende ist, wenn sich die Schalen der Schicksalswaage einer Seite zu stark zuneigen. Wenn das Böse besiegt ist - dann ist das Gute gegenstandslos geworden. Doch wenn das Böse schlußendlich triumphiert - dann ist es nicht mehr böse, weil der Vergleich fehlt. Kräfte wie Professor Zamorra und seine Freunde Pater Aurelian und Ted Ewigk stehen auf der positiven Seite der Schicksalswaage. Auch unsere Erzgegner John Sinclair und Tony Ballard mußt du dazu rechnen. Doch auf der anderen Seite stehen auch die fürchterlichen Blutdämonen von Atlantis, die Amun-Re versucht, in unsere Welt zu holen. Oder die Namenlosen Alten, die jetzt noch in der Leichenstadt Rhl-ye schlummern. Erinnere dich, mein lieber Sohn, wie stark die Gefahr durch die Meeghs, die Spinnendämonen aus dem Weltraum, einst war. Doch sie wird überschattet von der Kraft, über welche die MÄCHTIGEN oder die DYNASTIE DER EWIGEN verfügen!«

»Ich habe davon gehört, großmächtiger Gebieter der Schwefelklüfte!« dienerte Lucifuge Rofocale, und sein langes, faltiges Gewând aus rotglühender Lava nahm einen organgeroten Schimmer an. »Doch was hat das mit Asmodis und Merlin zu tun?«

»Man sagt, daß sie aus den Kräften der Ordnung und des Chaos entstanden sind!« sagte LUZIFER mit dröhnender Stimme. »Niemand wird mir die Wahrheit des Geheimnisses entreißen. Manchmal kommt es mir so vor, als ob sie beide vom Wächter der Schicksalswaage selbst gelenkt werden. Senkt sich die Waage durch besondere Umstände auf die Seite des Bösen, dann steht Asmodis plötzlich an der Seite Professor Zamorras und hilft ihm. Ebenso hat auch Merlin schon unserer Sache gedient. Überlassen wir es dem Schicksal, welche Aufgabe Asmodis zu lösen hat. Gib ihm Aufgaben, die du für wichtig hältst… !«

Und um eben eine solche Aufgabe ging es in diesem Augenblick, als Lucifuge Rofocale den Fürsten der Finsternis in sein geheimes Refugium beorderte.

Asmodis erschien mit gesenktem Haupt. Er hatte die Gestalt angenommen, in der er normalerweise vor seinen höllischen Vorgesetzten erschien. Kein Gedanke an den nackten, rotgebrannten Körper, die krummen Hörner über dem tückischen Gesicht und den Pferdefuß, mit der Asmodis bei seinem Erscheinen sonst die Menschen erschreckte. Hier unten im Reich der Schwefelklüfte wirkte das eher wie eine lachhafte Parodie auf den altgriechischen Hirtengott Pan, der nach der Erkenntnis der mittelalterlichen Theologen das Abbild des Teufels darstellt.

Asmodis wußte, daß die Menschen nur Dinge anerkannten, von denen sie schon mal etwas gehört hatten, und zog daher diese Gestalt vor, wenn er irgendwelchen Magieren und Hexen bei ihren mehr stümperhaften Beschwörungen erschien, um ihnen entweder einen gehörigen Schrecken einzujagen oder, wenn sie gierig genug waren und mit Blut den Vertrag unterschrieben, die Seele abzukaufen.

Diese Art Seelenhandel, womit jeder Dämon seine Höllenkarriere beginnen mußte, wurde von Asmodis allerdings nur noch zur persönlichen Entspannung durchgeführt. Normalerweise überließ er das den Neuzugängen in der Hölle, an denen im 20. Jahrhundert absolut kein Mangel war.

Immer neue verdammte Seelen strömten über die Höllenpforten. So wie Satans Heere von den Geisterjägern dezimiert wurden, so bekamen sie laufend Verstärkung.

Lucifuge Rofocale lehnte sich in seinem Lavathron zurück. Seine stechenden Augen musterten den Fürsten der Finsternis. Asmodis wurde es noch wärmer, als es in der Hölle eigentlich üblich war.

»Mein lieber Asmodis!« dehnte Satans Premierminister. »Du bist doch mit mir der Meinung, daß nur Dämonen, die in allen Bosheiten und Schlichen von unseren besten Leuten ausgebildet wurden, gegen die Geisterjäger bestehen können!«

»Ganz richtig, hoher Gebieter!« dienerte Asmodis und war froh, daß er nicht nach seinen Erfolgen im Kampf gegen Professor Zamorra gefragt wurde. Da hatte er sich in der letzten Zeit nicht unbedingt mit Ruhm bekleckert.

»Erst wenn ein Dämon mit seiner Macht richtig umzugehen weiß, ist er eine Gefahr für unsere Gegner. Ich rede nicht von den niederen Geistern, die man in Massen gegen sie führt, wenn sie in der Falle sitzen. Mit Schwund muß man rechnen!«

»Ich kenne deinen Lieblingsspruch!« knurrte Lucifuge Rofocale. »Und ich versichere dir, daß mir Zamorras Höllenfahrt drei Myriaden von Legionen verdammter Seelen wert wäre. Aber wir haben in der Vergangenheit festgestellt, daß solche Materialschlachten nichts bringen. Professor Zamorras Waffen sind zu stark. Das Amulett, das Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hat, ist tödlich für alle Wesen der Schwarzen Familie. Auch mächtige Höllengebieter beben vor ihm zurück. Wir können nur gewinnen, wenn wir den Einzeleinsatz besonders begabter Dämonen befehlen. Eine Art Höllenagent!«

»Ein James Bond der Schwefelklüfte!« versuchte Asmodis einen Scherz.

»So könnte man es ausdrücken!« nickte Lucifuge Rofocale. »Allerdings war das dämonische Siebengestirn, das du damals als Todesschwadron erschaffen hast, ein totaler Fehlschlag. Doch wir geben dir, mein lieber Asmodis, nun Gelegenheit, die Sache besser zu machen. Da du ein mit allen ungeweihten Wassern gewaschener Teufel bist, haben wir dich ausersehen, einem unserer Neuzugänge das nötige Rüstzeug mitzugeben, ein tüchtiger Dämon zu werden. Du wirst ihn anlernen und ihn zu einem echten Diener der Hölle machen!«

»Ich soll einen Jungfuchs der Hölle ausbilden?« fuhr Asmodis auf. Für den Fürst der Finsternis war das eine reine Zumutung und gleichbedeutend mit einer Strafversetzung in die Gemarkungen östlich des Brocken.

»Du sollst dem Nachwuchs eine Chance geben, Asmodis!« lächelte Lucifuge Rofocale böse. »Der Auftrag kommt übrigens von ganz unten. Der Kaiser scheint sich sehr mit dir zu beschäftigen!«

»Ich bin LUZIFERS getreuer Diener!« sagte der Fürst der Finsternis. »Den Auftrag nehme ich an. Es wird der entsetzlichste Dämon werden, den ich je gegen Professor Zamorra losgelassen habe!«

»Du mußt ganz von unten anfangen!« sagte Lucifuge Rofocale salbungsvoll. »Er ist ganz neu hier und eigentlich ein Problemfall. Für die Hölle hat er sündenmäßig eigentlich nicht genügend auf dem Kerbholz. Aber bei der Konkurrenz ist man ziemlich pingelig und hat ihn hierher abgeschoben. Sieh mal zu, was du aus ihm machen kannst!«

»Wie heißt er denn?« wollte Asmodis wissen.

»Der Einfachheit halber haben wir ihn Dämonius genannt!« erklärte Satans Ministerpräsident. »In seinem Leben hieß er Leopold von Sterzing!«

»Was?! Ein Österreicher?« fuhr Asmodis auf. »Welcher Teufel hat sich das ausgedacht? !«

»Nun, da wir wissen, daß du lieber die große Heiligenlitanei als einige Takte Wiener Schmäh hörst, haben wir gedacht, daß auch mal für dich wieder etwas Hölle dabei sein muß!« lächelte Lucifuge Rofocale hintergründig. »Dieser Leopold von Sterzing hat in Wien gewohnt und hat den Heurigen sehr gemocht. Du wirst dich sehr mit ihm amüsieren. Manchmal hält er sich für Peter Alexander und singt sich Wiener Lieder vor!«

»Erbarmen!« seufzte Asmodis.

»An die Arbeit!« fuhr ihn Lucifuge Rofocale an. »Er wartet bereits auf dich. In Venedig. Bilde ihn erst mal im Seelenhandel aus!«

»Hoffentlich hat er dafür etwas Talent!« stöhnte Asmodis.

»Er war früher Versicherungsvertreter!« beruhigte ihn Satans Ministerpräsident. »Und nun, Schulmeister der Hölle, steige empor! - Steige empor!«

Im gleichen Augenblick wurde Asmodis nach oben gerissen.

»Ganz ohne Zweifel bin ich das beste Pferd im Stall!« brummte Asmodis, während er auf die Welt der Sterblichen hinauffuhr. »Ständig reitet Lucifuge Rofocale auf mir herum!« Dann erschien er irgendwo in Venedig. Bei dem Gewühl in der Nähe der Rialtobrücke fiel sein Erscheinen kaum auf.

Er hatte eine andere Erscheinung gewählt. Das südländisch schwarze Haar war nach der neuesten Mode geschnitten und der Lederanzug in den Farben der diesjährigen Saison. Nur den schmalen schwarzen Lederschlips trug er als Attribut der Hölle.

Immerhin war es Sommer in Venedig, und da war es für einen Teufel zwar zumutbar, einen dunklen Anzug zu tragen, doch für die Arbeit im Untergrund viel zu unpraktisch. Außerdem nahm Asmodis immer mehr menschliche Eigenschaften an, je mehr er mit ihnen zu tun hatte.

Nur am hinkenden Gang, der vom Pferdefuß herkam, konnte er nichts machen. Dazu kam die künstliche Hand, die ihm Amun-Re mit seinen Zauberkräften gemacht hatte und die er einen Gedanken weit schleudern konnte.

Sein zukünftiger Schüler saß in einem Café am Markusplatz. Er lauschte verträumt den Klängen des Stehgeigers, der von einem Pianisten begleitet wurde, und verdrehte verzückt die Augen. Leise summte er die Melodie mit.

Asmodis hätte seine Kräfte nicht benötigt. Der typische Wiener Akzent, mit dem sich der Herr im dezenten schwarzen Nadelstreifenanzug noch einen Espresso bestellte, zeigte ihm, daß dies sein künftiger Schüler war.

»Ja, gell, schau, der Assi!« dehnte Leopold von Sterzing in seiner Sprache.

»Wenn du jetzt noch ›Grüß Gott‹ sagst, werde ich wild!« fauchte der Fürst der Finsternis böse.

»Aber gehns!« ließ sich der zukünftige Dämon vernehmen. »Des sagen mer doch net. I weiß doch, was sich g’hört in unseren Kreisen. Lassens uns doch gute Freunde sein, Herr Asmodis, gell? I bin halt der Poldi für Sie, wenns belieben. Habe die Ehre!«

Asmodis kochte vor Wut. Doch er hatte sich eisern unter Kontrolle. Es gelang ihm sogar, mit Leopold von Sterzing, der diesen Namen dem Begriff »Dämonius« vorzog, ein erstes klärendes Gespräch zu führen.

»Sie sind also im Seelenhandel unser Bevollmächtigter mit Unterschriftsbefugnis!« sagte Asmodis, wobei sie den Touristen wie zwei Geschäftsleute erschienen, die einen gemeinsamen Abschluß tätigten. »Allerdings werde ich die Verträge noch einmal gewissenhaft prüfen und… Was, bei Satanachias Ziegengehörn, ist das?«

Asmodis und sein Auszubildender sprangen auf. Sie sahen die Attacke der Tauben und erkannten die Knochenhand des Mannes, als die Tauben von ihm abließen.

»Schwarze Magie in starker Konzentration. Doch ich habe davon nichts gespürt!« stieß Asmodis hervor. »Was war es?«

»I kann hingehen und fragen!« schlug der zukünftige Dämon vor. »Vielleicht ist der Herr dort auch an einem Seelenpakt interessiert.«

Asmodis atmete tief durch. Wenn sich dieser Narr in die Gefahr stürzen wollte, konnte es ihm recht sein. Schwarze Magie, die er nicht ortete, war ihm unheimlich.

»Amun-Re. Das ist das Werk von Amun-Re!« zischte Asmodis.

»Vielleicht ist mit diesem Herrn auch ein Geschäft in Sachen Seelen zu machen!« schlug Leopold von Sterzing vor. Asmodis strahlte. Das war die Gelegenheit, den Kerl auf legale Art wieder loszuwerden. Man mußte nur noch feststellen, wo sich der Herrscher des Krakenthrons jetzt befand.

Vorerst war jedoch der Mann mit der Skeletthand wichtiger.

»Folge ihm, und biete ihm einen Pakt an!« befahl er dem zukünftigen Dämon mit strenger Stimme. »Hiermit gebe ich dir die Macht, ihm für einen Pakt eine neue Hand zu versprechen. Wenn er unterschreibt, dann sage folgende Worte, und auf den Knochen wird neues Fleisch wachsen. Geh nun, und mach deine Sache gut. Alles zum Ruhme Satans!«

»I geb’ mir halt redlich Mühe!« sagte Leopold von Sterzing. Dann ging er mit schnellen Schritten hinter dem Mann mit der Skeletthand her.

Asmodis grinste satanisch.

»Die meisten Aufgaben lösen sich ganz von selbst!« sprach er zu sich. »Man darf sie nur nicht dabei stören…!«

***

Eine halbe Stunde später war Asmodis einem Tobsuchtsanfall nahe.

»Aber schauns’, Herr Asmodis!« sagte Leopold von Sterzing in seinem Wiener Dialekt. »Der nette Herr hat den Pakt sofort akzeptiert. Er hat mit seinem Künstlernamen unterschrieben, weil er ein ganz bekannter Musiker ist. Und daher hat er eine neue Hand bekommen. Es ist vorbei mit der Skeletthand, und alles ist in Ordnung!«

»In Ordnung! Ja, für den schon!« brüllte Asmodis. »Aber wir akzeptieren natürlich keine Künstlernamen. Und außerdem ist hier mit ganz normalem Kugelschreiber unterschrieben worden. Einen Höllenpakt unterschreibt unser zukünftiger Kunde mit seinem Blut und mit seinem richtigen Namen. Der Pakt ist wertlos. Vollkommen wertlos!«

»Ach, net gar?« wunderte sich von Sterzing. »Nun, das Autogramm von dem Herrn könnte doch bei seinen Fans noch einiges einbringen. Die meisten von ihnen sind ganz narrisch, wenn’s eine persönliche Signatur von ihrem Star bekommen können. Damit ist doch wenigstens ein kleiner Erfolg zu verbuchen !«

Die Worte, die Asmodis hervorstieß, wären selbst in der Hölle auf die Mißbilligung der Zensur gestoßen.

»Das nächste Mal mache ich es so wie im Leben, wenn ich eine Lebensversicherung verkauft habe!« meinte Leopold von Sterzing zerknirscht.

»Und wie haben Sie das gemacht?« fragte Asmodis lauernd.

»I hab’ das Honorar dafür sofort in Heurigen umgesetzt, weil man immer in Gefahr war, daß die sofort wieder gekündigt wurde!« erklärte der Dämonenanwärter. »Und dann hab’ ich es beim nächsten Mal besser gemacht… Beflügelt vom Heurigen, falls verstehen, was i mein, Herr Asmodis!«

»Nun reden Sie mal Klartext!« befahl Asmodis streng.

»Wenn i a Schwipserl vom Weindel hab’, dann gelingt mir alles dreimal so gut!« sagte Leopold von Sterzing. »Wanns das Budget der Hölle nicht überbelastet, tät ich gern a Weindel trinken, bevor i mit dem nächsten Kunden anbandel. Dann kann i reden wie der Peter Alexander und der Hans Moser zusammen!«

»Satan bewahre mich davor!« stieß Asmodis hervor. »Aber mir soll’s recht sein. Da Quartalssäufer ohnehin Kunden für die Hölle sind und ein richtiger Suff für den Teufel eine Genugtuung, soll’s mir recht sein. Trinken Sie also einen Wein oder deren zwei oder drei! Aber dann will ich auch einen Erfolg sehen. Mindestens einen Seelenpakt muß diese Investition bringen!«

»Ist schon recht, Herr Asmodis!« begütigte der Dämonenanwärter. »Regen ’s sich net so auf. Es geht doch auch alles mit Gemütlichkeit!«

»An die Arbeit!« fauchte der Fürst der Finsternis. »Ich werde jeden Ihrer Schritte überwachen. Jeden. Verstehen Sie?«

»Sie werden’s mit mir zufrieden sein, Herr Asmodis!« nickte der Dämonenanwärter. »Habe die Ehre gehabt!« Damit ging Dämonius alias Leopold von Sterzing schnurstracks in eins der Cafés direkt an der Piazza San Marco. Asmodis knurrte grimmig. Die Preise dort konnten sogar einem Teufel das Grausen bringen.

Dennoch war der Fürst der Finsternis gespannt, ob sich der Dämonenanwärter bewähren würde…

***

Amun-Re starrte wieder in den Spiegel des Wassers in der Kristallschale. Seit er mit dem Patriarchen, jenem geheimnisvollen Mann, der das internationale Verbrechen unter seine Kontrolle bekommen wollte, zusammenarbeitete, war er genau über die Orte informiert, wo Michael Ullich und Carsten Möbius auftauchen würden. Sie sollten die Lockvögel für Professor Zamorra sein.

Gerieten sie in Gefahr, würde der Meister der Übersinnlichen nicht zögern, ihnen sofort zu Hilfe zu eilen.

Durch den Patriarchen wußte er, daß die beiden Freunde für einige Tage nach Venedig kommen wollten. Der Möbius-Konzern hatte ein neues Präparat entwickelt, mit dem man den Verfall der Bausubstanz von Venedig aufhalten konnte. Die Grundmauern der alten Palazzi wurden durch das Wasser schwammig und waren dem baldigen Verfall preisgegeben. Zumal noch die Wasserverschmutzung der Adria einen Teil dazu beitrug und die Pfähle, auf die sich die alten Bauwerke stützten, angriff. Es war nur noch eine Frage von Jahren, bis Venedig endgültig in den Schlamm der Lagune sank, wenn nicht so schnell wie möglich etwas geschah.

Carsten Möbius, der Junior-Chef und spätere Erbe des weltumspannenden Möbius-Konzerns, wollte sich, wie üblich, unerkannt über den Stand der Angelegenheit informieren, um Sondermaßnahmen einzuleiten oder »mit dem eisernen Besen zu fegen«, wenn bei den Arbeiten gepfuscht wurde.

Wie eine Spinne im Netz saß der alte Stephan Möbius in der Zentrale in Frankfurt und regierte sein in der ganzen Welt verzweigtes Wirtschaftsimperium. Carsten war so eine Art verlängerter Arm des »alten Eisenfressers«, wie man Stephan Möbius hinter vorgehaltener Hand nannte.

Er war ungefähr 25 Jahre, hatte lange braune Haare und ein schmales Gesicht mit sanften Zügen und braune, melancholische Augen. Er trug stets einen gammeligen, verwaschenen Jeans-Anzug und alte, ausgetretene Turnschuhe. Niemand erkannte in ihm den Erben des Millionenvermögens. Und das war seine Tarnung gegen Feinde. Denn er ging leicht in der Masse unter, die sich unter Carsten Möbius den jungen Mann mit der Brille und dem zurückgekämmten Haar vorstellte, der überall in den Zeitungen abgebildet war. Möbius hatte sich aus einer Laune heraus einmal in diesem Aufzug der Presse gestellt und war zufrieden, daß er ansonsten nicht erkannt wurde.

Michael Ullich, sein Freund aus vergangenen Schultagen, war fast ständig an seiner Seite. Er war eine Art Leibwächter geworden, denn Carsten gehörte nicht zu den Kräftigsten und den Schnellsten, obwohl er durch die turbulenten Abenteuer der Vergangenheit seinen alten Standpunkt, daß Laufen gesundheitsschädlich sei, aufgegeben hatte. Er war inzwischen leidlich durchtrainiert, und Michael Ullich hatte ihm einige Kniffe in asiatischer Selbstverteidigung beigebracht, daß er sich gegen mögliche Gegner sehr gut zur Wehr setzen konnte.

Michael Ullich, der mit seinen halblangen, in der Mitte gescheitelten blonden Haaren und den blauen, strahlenden Augen aussah wie der germanische Held Siegfried oder Luke Skywalker aus dem »Krieg der Sterne«, kleidete sich meist nach dem allerneusten Modeschrei. Im Gegensatz zu Carsten Möbius fand er auch meist den richtigen Tonfall, wenn es darum ging, mit der Damenwelt Bekanntschaft zu machen.

»Deinen Vorgänger Casanova haben sie in die Bleikammern des Dogenpalastes hier gesteckt!« hörte Amun-Re in seinem Inneren eine Stimme. Er konzentrierte sich darauf und befahl dem Geist des Wassers, ihm zu zeigen, woher diese Stimme kam. In seinem Gesicht malte sich teuflische Befriedigung.

Der Patriarch hatte ihm die Wahrheit gesagt. Sie waren hierhergekommen.

Michael Ullich und Carsten Möbius gingen gerade von der Vaporetto-Stazione hinüber zur Piazza San Marco.

Diesmal war kein Zweifel möglich. Sie waren es.

Und wie Amun-Re den Millionenerben kannte, würde der in seiner Tierliebe sicherlich die Tauben von San Marco füttern.

Die geheimen Kräfte des wiedererstandenen Hexenmeisters von Atlantis begannen zu fließen. In ihrem Inneren verspürten die Tauben den Befehl des Schwarzzauberers…

***

»Es ist schon eine Unverschämtheit!« lamentierte Carsten Möbius. »Du siehst die Girls nur an, und sie lächeln dir zu. Du gehörst tatsächlich auch in die Bleikammern!«

»Die konnten Casanova damals auch nicht halten!« lächelte Michael Ullich. »Meinst du, mich lochen die da lange ein? Immerhin bin ich auch aus den Verliesen in Troja herausgekommen. Und aus den Kerkern von Ägypten bei Pharao Ramses !«

»Aber nur, weil Professor Zamorra dir geholfen hat. Oder weil ich meinen Leibwächter befreien mußte. Diesmal ist das aber anders. Zamorra ist auf Château de Montagne und ruht sich aus.«

»Das sei ihm auch gegönnt!« nickte Ullich und beäugte eine blonde Schönheit, die hüftschwenkend vorbeiging und ihm zulächelte. »Mit diesen hübschen kleinen Liebeshexen hier komme ich auch allein klar. Mann, ich bin schon von ihrem Blick verzaubert!«

»Wie macht man denn so ein Feengeschöpf an, Micha?« fragte Carsten Möbius. Beim Anblick des Mädchens war ihm heiß und kalt geworden.

Es war das Gesicht eines Mädchens, das er in den letzten Nächten schon immer im Traum gesehen hatte. Und in dieses Traumbild hatte sich Carsten Möbius verliebt.

»Möchtest du sie kennenlernen?« fragte Michael Ullich. »Du zeigst Geschmack, mein lieber Carsten. Die hätte mir selbst gefallen. Aber dir gönne ich sie!«

»Wie komme ich mit ihr nur ins Gespräch?« fragte Carsten Möbius verzweifelt. »Ich kann doch nicht einfach hingehen, Männchen machen und mich vorstellen!«

»Du mußt genau für das Interesse zeigen, was sie auch mag!« belehrte ihn Ullich. »Der kluge Jäger paßt sich dem Wild an. Siehst du, wie sie mit Hingabe die Tauben von San Marco füttert?«

Möbius nickte. In seiner romantischen Fantasie verklärte sich das Bild des Mädchens mit den Tauben zu einer Sinfonie aus Anmut und Grazie.

»Du gehst jetzt hin zu ihr, stellst dich neben sie und fragst, ob du ihr helfen könntest. Du hättest Tauben sehr gern, und überhaupt hättest du einen Vogel und außerdem… Stell dich doch nicht blöder an als ein Teeny. Man muß irgend etwas reden. Was, ist egal. Wenn sie darauf eingeht, dann hast du schon gewonnen!«

»Und wenn nicht?« wollte Möbius wissen.

»Versuch es erst einmal!« befahl Michael Ullich mit fast strenger Stimme. Gehorsam ging Carsten Möbius zu dem Mädchen hinüber. Seufzend zog er 1000 Lire aus der Tasche, kaufte ein kleines Säckchen Maiskörner und hielt sie den Tauben auf der flachen Hand hin.

In diesem Augenblick schien eine wahre Invasion der Tauben über ihn herzufallen. Sie setzten sich nicht nur auf seine Hände, sondern auch auf seine Arme und seinen Kopf. Das Mädchen bemerkte es und begann zu Carstens Freude von sich aus ein Gespräch.

»Die mögen dich aber!« vernahm er ihre melodische Stimme.

»Die mögen jeden, der sie füttert!« klang es unter dem Taubenberg hervor, der Carsten Möbius bedeckte. »Willst du welche abhaben?«

»Nein, danke!« sagte das Mädchen. »Behalt mal die lieben Vögelein. So ein Gammler wie du hat doch sonst keine Sympathien!«

»Ich bin kein Gammler!« stieß der Millionenerbe hervor. »Ich bin Carsten Möbius!« Das Mädchen lachte girrend auf.

»Dann bin ich nicht Tanja König, sondern die Maharani von Eschnapur!« flötete sie. »Ausgerechnet dieser schwerreiche Junge willst du sein? Vielleicht heißt du Carsten - und vielleicht auch Möbius. Aber der Carsten Möbius bist du nicht!«

Der Junge wollte etwas entgegnen. Doch dazu kam er nicht mehr.

Denn in diesem Moment ließ Amun-Re seine finsteren Zauberkräfte fließen.

Die friedlichen Tauben wurden gefährlich wie ein Schwarm hungriger Krähen. Carsten Möbius schrie auf, als er die Schnäbel verspürte…

***

Amun-Re triumphierte. Er sah Carsten Möbius unter den Tauben langsam zu Boden sinken. Mit wilden Schreien kam ihm Michael Ullich zu Hilfe. Ein Gedankenbefehl des Schwarzzauberers, und neue Taubenschwärme stürzten sich von der Höhe des Dogenpalastes hinab. Einige Herzschläge später hatte sich auch über Ullich ein Taubenschwarm gebildet.

Auf der Piazza San Marco entstand eine Panik. War der Taubenangriff vor einer halben Stunde fast unbemerkt verlaufen, so sah jeder, daß sich die Tiere hier auf zwei Menschen stürzten und mit ihren Schnäbeln auf sie einhackten.

Laut schreiend beteuerte der Italiener, der den Futtermais verkaufte, seine Unschuld. Doch seine Stimme verhallte ungehört.

Um Michael Ullich und Carsten Möbius bildete sich ein Kreis von Menschen, die auf das grausige Geschehnis starrten. Kameras klickten, und Blitzlichter flammten auf. Diese Sensation hatte es noch nie gegeben. Für die Presse waren Bilder dieser Art eine Sensation, die hoch bezahlt wurden. Die Fotografen, die sonst auf dem Markusplatz die Touristen mit den Tauben fotografierten, witterten das Geschäft ihres Lebens.

Doch dann ging ein Schrei durch die Menge. Und im gleichen Maße schrie auch Amun-Re in seinem Refugium.

Er spürte, daß sein Plan fehlschlug. Obwohl die Taubenschnäbel schon einige Zeit auf Michael Ullich und Carsten Möbius einhackten, floß kein Blut. Das konnte nur bedeuten, daß ebenfalls Magie im Spiel war.

Amun-Re kochte vor Wut…

***

Als die Tauben über Carsten Möbius herfielen, war er für einen kurzen Augenblick wie gelähmt. Er spürte die pickenden Schnäbel auf seiner Haut und spürte, wie der Stoff seines heißgeliebten Jeans-Anzugs zerfetzt wurde.

Doch nach der kurz bemessenen Schrecksekunde kam sein logischer Verstand zurück, der ihn vor allem in großer Gefahr selten verließ.

Er erinnerte sich an die Belehrungen, die ihnen Professor Zamorra zuteil werden ließ, als er bei seinem Zwangsaufenthalt im Beaminster-Cottage von Dorset viel Kontakt mit den beiden Freunden hatte.

Professor Zamorra, der Parapsychologe und Weltbürger mit dem französischen Paß, den Freund und Feind als den Meister des Übersinnlichen bezeichneten, hatte umfassende Kenntnisse im Bereich der Weißen Magie. Während die Schwarze Magie grundsätzlich auf dem Beschwören von Dämonen und den Werken der Finsternis basiert, ist die Weiße Magie als Defensivwaffe gegen die Scharen der Hölle zu verwenden. In wenigen Mußestunden, die sie zusammen verbrachten, gab ihnen Professor Zamorra einen kleinen Einblick in das gewaltige Wissensgebiet und lehrte sie einige einfache Sprüche, die ihnen bei einem Angriff aus der Welt des Unnatürlichen helfen konnten.

Carsten Möbius zögerte nicht, in diesem Moment von diesem Wissen Gebrauch zu machen. Den Tod vor Augen rief er Worte, mit denen die Krieger der Elben in den alten Tagen ihren Körper gegen die Spitzen und Schneiden von Waffen unempfindlich machten. Michael Ullich, über den sich in diesem Moment die Tauben herabsenkten, hörte die Worte und benutzte sie gleichfalls.

Durch die Kraft der Weißen Magie wurde ihre Haut hart wie die Schuppen eines Drachen. Nur der scharfe Schnabel eines Adlers oder eines Falken hätte sie jetzt noch verletzen können. Zwar ging ihre Kleidung in Fetzen. Doch durch die Haut drangen die Schnäbel der Tauben nicht.

»I helf euch! I verjag die Vögel, wenn ihr unterschreibt!« übertönte eine Stimme in Wiener Dialekt den Lärm. »I hab’ die Macht vom Herrn Asmodis bekommen und kann euch helfen - wenn ihr unterschreibt!« Dämonius alias Leopold von Sterzing sah seine große Chance gekommen, hier gleich zwei »Kunden« einzufangen.

»Ja, wir unterschreiben!« rief Carsten Möbius. Er kannte den Namen »Asmodis« zwar sehr genau und wußte, welcher Höllenfürst sich dahinter verbarg. Aber er konnte den weißmagischen Zauber nicht mehr lange aufrechterhalten, und dann konnte er den Schnäbeln der Tauben nichts mehr entgegensetzen. Auch sein Vater hatte schon aus Versehen mit Asmodis einmal einen Pakt geschlossen. Doch Professor Zamorra hatte der Hölle die Seele des alten Möbius wieder abgejagt.

»Ja, wir unterschreiben!« rief auch Michael Ullich. Der Dämonenanwärter nickte befriedigt. Das lief ja besser als angenommen. Die mündliche Zusage zur Unterschrift war in gewisser Weise schon eine Bindung.

In seinem geheimen Refugium in einem halb zerfallenem Palazzo in der Nähe der Rialto-Brücke raste Amun-Re vor Zorn. Was wollte dieser Trottel hier? Der hatte gerade noch gefehlt.

Immerhin hatte Amun-Re seit einiger Zeit auch mit der Hölle einen Pakt geschlossen. Darin war auch festgelegt, daß die Hölle in ihrem Bestreben, die Menschheit zum Bösen zu verführen und Seelen zu fangen, nicht behindert werden durfte.

Obwohl Amun-Re spürte, daß die Abwehr der beiden Freunde nachließ, wollte er doch für sich den Pakt einhalten, den er damals mit Asmodis geschlossen hatte. So wichtig waren Ullich und Möbius nicht. Jedenfalls nicht ihr Leben. Daß sie nach diesem Zwischenfall Professor Zamorra herbeirufen würden, stand für Amun-Re fest.

Der Herrscher des Krakenthrons schlug in die Wasserschale, welche die Szenerie auf dem Markusplatz zeigte. Das Bild verzerrte sich und versank. Im gleichen Moment erlosch der Zauber, der die friedlichen Tauben zu ihren rasenden Attacken vorwärts trieb. Was nun kam, interessierte Amun-Re nicht mehr. Er mußte seine Kräfte regenerieren und bereitmachen für einen Zauber, den er zum letzten Mal ausgeführt hatte, als er noch in der hochragenden Akropolis von Atlantis in fürchterlicher Majestät herrschte.

Er spürte, daß jenes Wesen, das seit Äonen von Jahren zu seinen Füßen schlummerte, bereit war zu erwachen. Und nur Amun-Re, der Blutsbruder der Dämonen, kannte die Worte, es hervorzuzwingen und seine Dienste zu befehlen…

***

»Bittschön, lassens mich durch, die Herrschaften!« rief Leopold von Sterzing laut und schob sich durch die Menge, welche die beiden von Tauben überfluteten Freunde umstand. »Hier gibt es nichts zu sehen. Rein gar nichts. Mächens, bittschön, ein wenig Platz. I kann sonst net arbeiten!«

»Na so was!« flüsterte es ringsum. »Sollte das etwa alles gestellt sein? Eine neue Touristenattraktion? Speziell für die Amis, die solchen Hitchcock-Horror mögen? Das ist doch die Höhe…!«

Noch bevor der Dämonenanwärter in Aktion treten konnte, zerstreute sich die Menge. Allerdings taten die Tauben das gleiche. Bevor der Dämonenanwärter seine Höllenkräfte anstrengen konnte, um mit Flammenwänden die Tauben zu erschrecken und auf zu jagen, flogen die Tiere erschreckt auf das Dach des Dogenpalastes oder umkreisten in Schwärmen den Campanile.

Michael Ullich und Carsten Möbius rappelten sich auf. Die noch verbliebenen Menschen applaudierten, weil sie offensichtlich außer zerrissener Kleidung keine Verletzungen hatten. Offensichtlich doch alles ein gut inszeniertes Schauspiel.

Vielleicht Aktionskünstler, die für die nächste Biennale in Venedig oder die documenta in Kassel eine Probe von dem abgaben, was heute unter zeitgenössischer Kunst zu betrachten war.

»Vielen Dank, daß Sie uns helfen wollten!« sagte Carsten Möbius. »Doch ich denke, daß die Angelegenheit schon beendet war, bevor Sie ihre Künste zeigen konnten.«

»Ach, gehns her!« dehnte der Dämonenanwärter aus Österreich. »Sie habens aber versprochen zu unterschreiben. Und man hält doch, was man verspricht!«

»Na, wenns gar nicht anders geht!« murrte Michael Ullich und sah auf seine zerfetzte Kleidung hinab. Die Sachen hatten viel Geld gekostet, und er stand ohnehin schon bei seinem Freund wieder mal finanziell in der Kreide. Dennoch konnten sie so nicht lange rumlaufen, ohne von der Polizei als Landstreicher festgesetzt zu werden.

»Kommens, bittschön, an meinen Tisch!« bat Leopold von Sterzing. »I hab’ ein vorzügliches Weindl entdeckt. Wann man Geschäfte macht, soll man auch einen guten Schluck zu sich nehmen!«

»Aber es ist wirklich nicht nötig!« wollte Carsten Möbius protestieren.

»Sie haben versprochen zu unterschreiben!« sagte Leopold von Sterzing. »Und der Herr Asmodis wird sehr ungehalten, wenn man versucht, ihn hinters Licht zu führen. Der ist ein Teufel, müssens wissen.«

»I bin auch ein Teufel… aber nur ein ganz kleiner!« setzte er fast verlegen hinzu. Die beiden Freunde mußten sich trotz der für sie ernsten Situation das Lachen verbeißen. Ein solch seltsames und gemütliches Höllenwesen war ihnen noch nie begegnet. Dennoch waren sie auf der Hut. Sie wußten genau, daß man bei der Schwarzen Familie mit allen Tücken zu rechnen hatte.

Sie folgten dem Schüler des Asmodis und nahmen am Tisch Platz. Der Kellner in der weißen Livree nahm mit mißbilligendem Blick von ihrem zerfetzten Äußeren Kenntnis. Allerdings hatte er von weitem das Schauspiel gesehen und war überzeugt, daß auch er auf ein gut einstudiertes Schauspiel hereingefallen war. Auf Sterzings in wienerisch verzerrter Anweisung in italienischer Sprache brachte er noch zwei Weingläser. Genießerisch verzogen die beiden Freunde die Gesichter.

Der Höllenbote trank einen ganz vorzüglichen Tropfen.

»Na, dann unterschreibe ich schon mal!« sagte Michael Ullich und langte einen Kugelschreiber aus der Tasche, den die Schnäbel der Tauben verschonten. Schon prangte auf dem Bierdeckel unter seinem Weinglas sein Autogramm. Lächelnd schob er den so signierten Bierdeckel dem Dämonenanwärter zu.

»Aber i hab’ g’meint… An Höllenpakt sollten s’ unterschreiben!« stieß Leopold von Sterzing verblüfft hervor.

»Wir haben nur vereinbart, daß wir unterschreiben. Und das habe ich eben getan!« sagte Michael Ullich mit fester Stimme. In seinen blauen Augen lag ein eisiger Glanz, und nur die beginnenden Grübchen in seinen Wangen zeigten an, daß er nur mit äußerster Mühe schauspielerte und am liebsten laut losgelacht hätte.

»Ich unterschreibe gern daneben!« erklärte Carsten Möbius.

»Aber, meine Herrn!« wand sich Leopold von Sterzing. »Sie bereiten mir die größten Ungelegenheiten. Sie verstehen… Das Spesenkonto… Und nicht der geringste Erfolg. Was soll ich ihm erzählen, dem Herrn Asmodis, wenn er mich nach meinem gesteigerten Bruttosozialprodukt in Sachen Seelen fragt?«

»Erzähl ihm, er kann gerne den Rechtsweg einschlagen!« grinste Michael Ullich. »In diesem Fall nehmen wir Professor Zamorra als Anwalt. Du mußt wissen, Gevatter, daß die Herrn sich ziemlich gut kennen!«

»Aber die Spesen!« jammerte der Dämonenanwärter. »Die Investitionen, die ich bereits getätigt habe. Der Herr Asmodis ist bestimmt zornig auf mich und…!«

»Du armer Teufel hast mein tiefstes Mitgefühl!« sagte Carsten Möbius und zückte einen Euroscheck. »Da hast du meine Unterschrift, wie vereinbart. Jetzt kannst du dir aussuchen, ob du lieber mein Autogramm hast, was dir eigentlich nichts nützt, oder die Spesen begleichen willst. Habe die Ehre gehabt!«

Mit einer angedeuteten Verbeugung erhob sich Carsten Möbius und steuerte eine Seitengasse an, wo er einen Laden mit Textilien vermutete.

»Es ist nicht nötig, die Welt zu verstehen. Aushalten muß man sie!« sagte Michael Ullich zu dem Dämonenanwärter und erhob sich, um dem Freund zu folgen. »Das Versagen einiger ermöglicht den Erfolg anderer!«

»Stoffwechselendproduktausscheidungsorgan!« zischte ihm der Höllendiener in dezenter Umschreibung nach. Ihm graute vor dem Moment, wo Asmodis seine Bilanz in Sachen Seelenhandel sehen wollte.

Doch der Fürst der Finsternis hatte im Augenblick andere Sorgen.

Er hatte den Angriff der Tauben von San Marco auf die beiden Freunde miterlebt. Und er spürte genau, wer dahinter stand.

Immerhin hatte er damals mit Amun-Re den Höllenpakt unterschrieben. Und er wußte nur zu gut, daß Amun-Re nur auf eine Gelegenheit lauerte, daß die Hölle ihren Teil des Paktes brach und Asmodis, der sich selbst als Bürgschaft für den Pakt stellen mußte, in seine Gewalt geriet.

Das Unsterbliche des Asmodis war genau jene magische Substanz, die Amun-Re benötigte, um die Große Brücke zu schlagen und das Hohe Tor zu öffnen.

Dann war der Weg für die Blutgötzen des alten Atlantis in diese Dimension frei. Dann brachen die abscheulichen Kreaturen des Tsat-hogguah über die Welt der Sterblichen herein.

Gewalten, gegen die es keine Abwehrmittel gab…

***

Michael Ullich und Carsten Möbius hatten sich neu eingekleidet. Den Empfehlungen des Freundes war der Millionenerbe diesmal zähneknirschend gefolgt und hatte sich ebenfalls in einer sehr teuren Boutique nach dem neusten Trend der italienischen Mode eingekleidet. Er kam sich darin natürlich unmöglich vor, nörgelte herum und war todunglücklich, weil sein anderer Jeans-Anzug im Koffer des Hotels lag. Nur die Hoffnung, die schöne Tanja König wiederzusehen, brachte ihn dazu, nicht einen Second-Hand-Shop zu stürmen und sich nach seinem Geschmack einzukleiden.

»Wie ein Edel-Popper sehe ich aus!« klagte er.

»Den Popper bringt der Bus - den Punker die Müllabfuhr!« witzelte Michael Ullich. Er fand, daß seinem Freund dieser neue Look vorzüglich stand.

»Mode ist, wenn man es trotzdem trägt!« brummelte Carsten Möbius in den nicht vorhandenen Bart. »Los jetzt. Wir müssen zum Hotel. Ich muß die Zentrale in Frankfurt verständigen, daß unsere Mission in Venedig etwas länger dauert als geplant!«

»Und dann?« wollte der blonde Junge wissen.

»Dann informieren wir den einzigen Mann, der hier die finsteren Mächte, mit denen wir konfrontiert wurden, in seine Schranken verweisen kann!« sagte Carsten Möbius mit fester Stimme. »Ich freue mich wirklich darauf, Professor Zamorra einmal wiederzusehen!«

»Ohne ihn ist das Leben direkt langweilig!« nickte Michael Ullich. »Da, wo Professor Zamorra ist, da sind auch die Action und das Abenteuer. Nehmen wir die Vaporetto?« Damit meinte er die Barkassen, die in den Kanälen der Lagunenstadt die öffentlichen Verkehrsmittel wie Busse oder Straßenbahn ersetzen.

»Hast du Kleingeld?« fragte Möbius. Michael Ullich schüttelte den Kopf. Bei der Balgerei mit den Tauben war däs Portemonnaie mit seiner Kleidung zerrissen worden, und auch Carsten Möbius hatte nur sein Scheckbuch gerettet, das er stets in einem festen und wasserdichten Spezialbeutel auf der Brust trug.

»Ich bin auch am Rio de la Pleite!« sagte Möbius. »Schecks werden sie an der Vaporetto-Stazione nicht nehmen. Wir werden eben laufen müssen!«

»Wo das doch so ungesund ist!« witzelte Michael Ullich, auf Carstens Lieblingsspruch anspielend.

»Dabei sehen wir die Schönheit dieser Stadt aus nächster Nähe!« sagte Carsten Möbius. »Venezia lifehaftig. Wir werden durch malerische Gassen schlendern, über verträumte Plätze wandeln, zu kunstvollen Kirchen aufsehen und…!«

»… und uns irgendwo verfransen, um dann mit deinem im Frankfurter Dialekt angehauchten Italienisch nach dem Weg zu fragen!« vollendete Michael Ullich. »Aber was soil’s? Umwege erweitern die Ortskenntnis. Aber geh mir bitte nicht mit unendlichen Vorträgen auf die Nerven über alle möglichen Kirchen und Bauwerke!«

»Barbar! Kulturbanause!« zischte Carsten Möbius, während sie sich bereits der Rialto-Brücke näherten.

»Wer immer nur Bildung im Kopf hat, der hat keinen Platz mehr frei für das Schöne !« erklärte Ullich.

»Und was meinst du damit?« fragte Carsten Möbius.

»Das da!« lächelte Ullich und wies auf das Mädchen, das sich neugierig die Auslagen der Geschäfte auf der Rialto-Brücke betrachtete.

»Ich glaube, ich stehe im Wald, und die Rehlein sagen ›Du‹ zu mir!« stieß Carsten Möbius hervor. »Das ist doch Tanja -Tanja König!«

»An Tanjas Busen möcht’ ich rasten -wie das Pferd am Futterkasten!« seufzte Ullich. »Nun mach schon, Carsten. Das ist deine Chance!«

»Aber ich kann doch nicht einfach so hingehen und sie ansprechen!« jammerte Carsten Möbius. »Das geht doch nicht!«

»Soll ich sie etwa noch für dich anmachen?« fragte Michael Ullich sarkastisch.

»Wir könnten doch gemeinsam hingehen und dann…!« druckste Möbius.

»Na, dann komm mal mit, und sieh mal einem erfahrenen Disco-Hasen-Jäger bei der Pirsch zu!« sagte Michael Ullich. Gemeinsam gingen sie hinter das Mädchen. Mit gewollter Aufdringlichkeit sah ihr Michael Ullich über die Schulter.

»Hallo!« sagte er mit sanfter Stimme.

»Wir kennen uns doch? Bist du öfters hier?«

»Von einem Typ wie von dir hätte ich mehr als die Standardsprüche erwartet!« gab Tanja König zurück, noch ehe sie ihn richtig erkannt hatte. Doch sie lächelte ihn an. Das, was sie tat, als sie Carsten Möbius sah, war kein Anlächeln mehr. Eher ein Auslachen.

»Das ist doch der Prolo, der sich für Carsten Möbius hält!« sägte sie dann. »Ganz schön größenwahnsinnig!«

»Wahnsinn ist die Vorstufe der Genialität!« erklärte Carsten Möbius mit Würde. »Größenwahn ist die Steigerung davon. Nie war ich so wertvoll wie heute!«

»Sag mal, dein Freund ist wohl ein kleiner Snob?« wandte sich Tanja König an Michael Ullich.

»Aber sicher!« nickte der. »Der fährt bei Rot über die Kreuzung und ruft dann ›Herr Wachtmeister, bitte zahlen‹. Und er läßt sich den Salat per Fleurop schicken und achtet peinlich darauf, daß das Brett vor dem Kopf aus Teak-Holz ist!«

»Wenn er tatsächlich Carsten Möbius ist, dann dürfte es ihm doch nichts ausmachen, mir das Geld für diese Perlenkette zu leihen!« lächelte Tanja, die Gefallen an dem Spiel fand. Sofort war der Händler da und überschüttete sie mit einer Flut italienischer Worte. Nur einen Scheck wollte er nicht.

»Das habe ich mir gedacht!« zischte Tanja. »Natürlich hat ein Typ wie er kein Geld. Warum muß ich immer an Leute geraten, die noch weniger Kohle haben als ich? Aber ich habe heute meinen großzügigen Tag. Kommt. Ich spendiere ein Eis für uns!«

»Wir müssen aber zum Hotel und Professor Zamorra verständigen!« stieß Möbius hervor. Ullich stieß ihn an, verkniff das Gesicht und schüttelte den Kopf, während Tanja König die beiden Freunde unverständig ansah.

»Dranbleiben, Carsten. Das ist die Chance!« zischte er ihm zu.

»Was wollt ihr denn mit einem Professor?« fragte das Mädchen mit den langen, blonden Haaren, dem schmalen Gesicht mit den meergrünen Augen und der traumhaften Figur, die von ihrer modischen Kleidung mehr betont als verhüllt wurde. »Ich habe von allen Profs genug von der Uni. Seit ich vor einigen Wochen das Studium abgebrochen habe, will ich mit Professoren nichts mehr zu tun haben. Wenn alle Profs das täten, was sie mich könnten, dann käme ich nicht mehr zum Sitzen!«

»Es ist wegen der Attacke der Tauben auf dem Markusplatz!« sagte Michael Ullich. »Professor Zamorra ist Parapsychologe und an solchen seltsamen Phänomenen natürlich interessiert!«

»Und dann schreibt er langweilige Bücher darüber!« meinte Tanja mit Schulterzucken.

»Die meisten davon lassen sich ganz spannend lesen!« bemerkte Carsten Möbius geheimnisvoll.

»Also, wie ist das mit dem Eis?« rettete Michael Ullich die Situation. »Das Gespräch mit Professor Zamorra hat bis morgen Zeit!«

»Nur, wenn ihr mich zu meinem Hotel bringt!« sagte Tanja König lachend. »Es ist das Hotel Marco Polo in der Nähe der Piazzale Roma. Das konnte ich mir preislich gerade erlauben!«

»Was für ein Zufall!« grinste Ullich. »Da wohnen wir auch!«

»Toll! Super!« freute sich das Mädchen und drückte sich neben den blonden Jungen, der unbewußt seine rechte Hand um ihre Hüften legte. Als er das bleiche Gesicht des Freundes sah, war es bereits zu spät. Tanja Sommer hatte ebenfalls mit ihrer Hand bereits Körperberührung.

Michael Ullich zuckte die Schultern und sah den Freund an wie ein Kater, der einen Milchtopf umgeworfen hat. Er konnte doch nichts dafür, daß dieses Traumgirl ausgerechnet zu ihm wollte.

Während sie zu einer Eisdiele in eine Seitengasse hinüberbummelten, haderte Carsten Möbius mit dem Schicksal. Wie teuer auch immer das Hotel war, in dem Tanja König abgestiegen war. Es war nicht das Hotel, wo sich die beiden bereits einquartiert hatten.

»Wißt ihr, ich mag euch beide!« sagte Tanja König, ohne das schmerzliche Zucken in Carstens Gesicht zu beachten. Michael Ullich sah ihn mitleidig an. Der Freund war wieder einmal unsterblich verliebt. Doch bei Tanja König hatte er jetzt garantiert keine Chance mehr.

»Ich gehe zum Hotel!« sagte er und erhob sich, nachdem er sein Eis lustlos mit der Waffel zerstochert hatte. »Ich werde Zamorra noch anrufen.«

»Und was machst du dann?« fragte Tanja König neugierig.

»Dann tippe ich mein Nachtgebet in den Home-Computer und gehe zu Bett!« bemerkte Carsten Möbius sarkastisch und erhob sich.

Er sah nicht die gallertartige, milchweiße Flüssigkeit, die auf der Oberfläche des Wassers schwamm, das träge im Kanal an seinem Weg zum Hotel vorbeifloß. Auch Michael Ullich, der mit Tanja König eng umschlungen durch die reizvollen Gassen von Venedig beummelte, bemerkte nichts davon.

Dabei war die Gefahr so nahe. Eine Gefahr, der niemand in der Stadt entgehen konnte. Eine tödliche Gefahr…

***

Gelbliche Dämpfe kräuselten sich unter der stuckverzierten Decke des alten Palazzos, in dem Amun-Re sein Refugium errichtet hatte. Es war einer der alten Paläste, in denen eine reiche Kaufmannsfamilie wohnte, als Venedig, die Serenissima, mit seiner Flotte den gesamten Handel auf dem Mittelmeer beherrschte. Damals, in den Tagen, bevor Kolumbus eine neue Welt fand und Marco Polo von dem unübersehbaren Prunk und den märchenhaften Schätzen am Hofe des Großkhans in Peking erzählte, war dieser Palazzo eins der schönsten Gebäude in Venedig. Doch im Laufe der Jahre verfiel das herrliche Haus in dem gleichen Maße, wie die Stadt dem Untergang entgegenstrebte.

In jedem Jahr senkt sich der Boden der Lagune, und das Wasser steigt in den Gebäuden höher. Bei vielen sind die unteren Geschosse schon fußhoch überflutet. In den unteren Stockwerken ziehen sich die Feuchtigkeit und grüner Schwamm langsam nach oben. Die Räume des letzten Stockwerkes sind in manchen Fällen noch bewohnt, meistens aber von den eigentlichen Besitzern aufgegeben worden.

Für den Herrscher des Krakenthrons war es einfach gewesen, für geringes Geld durch die Beziehungen das Patriarchen wieder einen Palazzo zu mieten. Mit seinen Zauberkräften wies er niedere Dämonen an, das Gebäude im Inneren so wohnlich zu gestalten, wie er es wünschte.

Es waren nicht die Blutgötzen von Atlantis oder deren Diener, die er dazu rief, sondern er berief sich auf den Höllenpakt, den Asmodis mit ihm geschlossen hatte. Von unsichtbaren Händen wurde der Palazzo völlig instand gesetzt. Von außen sah er weiterhin so schmuddelig aus wie vor der Zeit, als Amun-Re sich hier niederließ, als er vor Professor Zamorra aus der libyschen Wüste fliehen mußte.

Lange Zeit hatte er hier im verborgenen gehaust, hatte nachgedacht über geheime Zaubereien, die er während seines vieltausendjährigen Tief schlaf s vergessen hatte. Immer wieder kamen ihm Bruchstücke der geheimen Kunst in den Sinn. Wie ein gigantisches Mosaik fügte sich alles zusammen. Immer stärker wurde Amun-Re. Und er wußte, daß er Professor Zamorra bald offen zum Kampf herausfordern konnte.

Doch wenn es ihm gelang, seinen großen Gegner vorher zu vernichten und seine Seele den Blutgötzen von Atlantis zu weihen, dann war das um so besser. Das, was er vorhatte, war bis jetzt noch ein Experiment. Doch wenn es gelang, dann wurde es zur tödlichen Falle für Professor Zamorra.

Amun-Re war sich völlig sicher, daß Carsten Möbius den Meister des Übersinnlichen zu Hilfe rufen würde. Hätte er noch einmal das Kristallwasser in der Schüssel bemüht, dann hätte er mit Befriedigung erkannt, daß er richtig kalkuliert hatte.

Carsten Möbius saß in seinem Hotelzimmer und ließ die Telefondrähte glühen…

Für Amun-Re jedoch war es nur wichtig, ob er das Wesen, das so viele Jahrtausende geruht hatte, mit der Kraft seiner Magie, die er jetzt teilweise in sich wiederentdeckt hatte, erwecken konnte. Schmerzlich vermißte er den Machtring. Mit dem Ring des Nibelungen war vieles möglich gewesen. Doch Professor Zamorra hatte diesen Ring ihm wieder abgejagt und ihn zurück in den Rhein geschleudert, wo ihn die Rheintöchter wieder in ihre Obhut nahmen.

Der Herrscher des Krakenthrons wußte, daß der Schlamm, in den die Venezianer die Pfähle für ihre Häuser gerammt hatten, voll von unheiligem Leben war. Ein Geschöpf aus den Tagen, bevor die Welt so wurde, wie sie die ersten denkenden Wesen gesehen hatten.

Das Wesen, das hier aus einer vergessenen Zeit ruhte, hatte sie noch gesehen. Die namenlosen Alten. Jenes abgrundtief Böse, das von jenseits der Sterne kam, um hier eine neue Heimat zu errichten.

Das war die Zeit, bevor die Elben den Frieden auf die Welt brachten, den im Äon der schwarzen Zauberkunst die Hexenmeister von Atlantis wieder zerstörten.

Als die namenlosen Alten sich in der Leichenstadt Rhl-ye zum Schlaf niederlegten und mit den verfluchten Gemäuern auf den Grund des Meeres hinabsanken, da sank auch diese Kreatur zum Schlummer der Jahrtausende nieder.

Es war eigentlich kein Lebewesen, wie man es fürchten mußte. Nur seine gigantischen Ausmaße machten es grausig und furchterregend. Seine Substanz war eine hell durchscheinende, gallertartige Masse. Weder Wirbel noch Knochen waren vorhanden. Nur wabbeliges, durchsichtiges Fleisch, das zäh dahinfloß wie dünner Leim. Zusammen bildete es eine überdimensionale Einheit. Doch auch allein und getrennt war es Leben.

Amun-Re wußte, daß man solche Kreaturen in diesen Tagen eine »Amöbe« nannte. Es waren sonst kleine, einzellige Urtierchen, die man nur mit einem sehr guten Mikroskop erkennen konnte. Tausende von Arten dieser Amöben sollte es geben, wie Amun-Re bei seinen Forschungen erkannt hatte. Nur ein einziger Name war ihm im Gedächtnis haften geblieben. Denn für sie gab es nur Bezeichnungen aus der lateinischen Sprache, deren Sinn in der heutigen Zeit kaum jemand verstand.

»Trichilis adornis!« zischte Amun-Re den Namen. »Ich werde dich mit Hilfe der Mächte, die im Finsteren wohnen, zu neuem Leben erwecken. Du wirst das Werkzeug meiner Rache werden. Wenn du lebst, wird alles in dir nach Nahrung schreien. Und ich werde sie dir geben — die Nahrung, die du benötigst. Alles Leben in dieser Stadt gehört dir. Und mein großer Feind - Professor Zamorra. Ha, welcher Triumph, wenn er, von deiner immer hungrigen Körpersubstanz umflossen, im Nichts vergeht!«

Amun-Re sah sich um und überprüfte noch einmal die Vorbereitungen. Dieses Experiment war wesentlich komplizierter als das Schaffen der Monster, die er aus dem Schlamm bildete und mit unheiligem Leben versehen in seine Dienste zwang. Als die Monster von Professor Zamorra vernichtet waren, flöß ihre Körpersubstanz durch das Wasser der Kanäle auf dem Grund zurück in das unregelmäßige Gallertgebilde der schlafenden Amöbe. Fast wäre das Alptraumgeschöpf damals erwacht. Doch der Zauber war damals nicht stark genug gewesen, und den Ring des Nibelungen hatte Amun-Re in dieser Zeit noch nicht richtig zu beherrschen gewußt.

Diesmal ging es darum, die Amöbe vollständig zu erwecken und unter seinen Befehl zu zwingen. Das erforderte ein ganz besonderes Ritual.

Die Opfer dabei durften keine Sterblichen sein. Amun-Re hatte lange überlegt, woher er geeignete Wesen nehmen sollte, deren Blut oder was immer für eine Substanz in ihrem Körper floß, dem Schwarzzauber die nötige Härte gab.

Der Einfall von Amun-Re hätte selbst den Teufel das Grausen gelehrt.

Durch den Pakt, den er seinerzeit mit Asmodis eingegangen war, hatte er die Berechtigung, sich aus den Heeren unreiner Geister und gefallener Engel Helfer herbeizurufen, die seine Befehle ausführen mußten.

Denn der Pakt gab ganz klar zu erkennen, daß der Einsatz jedes Mittels recht war, wenn er zum Ziel des gemeinsamen Interesses führte. Alles, was dazu beitrug, Professor Zamorra zu vernichten, wurde gewährt.

Amun-Re grinste böse, wenn er an seine seltsame Auslegung dieser Worte dachte. Alles, was man gegen Professor Zamorra verwenden konnte…

Amun-Re warf noch einen Blick auf den verfluchten Kultkreis, in dem er das unheilige Ritual zelebrieren wollte.

Dann ging er in einen Nebenraum und ritzte mit einem Dolch ein umgekehrtes Pentagramm in die Holzdielen des Fußbodens. Fast achtlos stellte er die kleinen Schalen mit den vorgeschriebenen Opferspeisen in die Ausläufer des fünfzakkigen Sterns und zeichnete mit einem großen Stück weißer Kreide verschiedene kabbalistische Zeichen und Symbole hinein.

Eine Vorbereitung, wozu ein Magier der heutigen Zeit Monate an Vorbereitung und Stunden zum Erstellen des Ritualkreises benötigt, war für Amun-Re eine reine Formsache. Die Beschwörung von Höllengeistern war für ihn ebenso aufregend wie für einen Menschen unserer Tage ein Telefongespräch.

Gegen die Bösartigkeit und Grausamkeit jener Blutgötzen, denen man einst in der Akropolis von Atlantis gehuldigt hatte, waren alle Teufel der Hölle zusammengenommen eine Horde von Chorknaben.

»… und darum befehle ich dir, hoher Asmodis, gestärkt durch das Bündnis, das ich mit dir und deinem hohen Herrn Lucifuge Rofocale geschlossen habe, sieben deiner Sklaven zu mir zu senden, damit sie mir dienen und mir helfen, unserem großen Ziel näher zu kommen!« rief Amun-Re. Der Schwarzzauberer stand in der Mitte des Pentagramms und hatte beide Arme emporgehalten, wie es die Sitte bei der Anrufung eines Höllengebieters war.

Obwohl Asmodis derzeit auf der Oberwelt war, wurde sein Siegel, das Amun-Re in der Mitte des Pentagramms angebracht hatte und das durch Zeit und Raum wie ein glühendes Eisen in der Hölle sichtbar wurde, anerkannt.

Kaum hatte Amun-Re die Worte ausgesprochen, als vor ihm der Boden zu rauchen begann. Doch der Hexenmeister von Atlantis war an den Umgang mit Teufeln und dämonischen Geschöpfen gewöhnt. Was einem Menschen das Grauen in die Glieder gejagt hätte, das erzeugte bei ihm nur ein beiläufiges Schulterzucken. Auch die schreckerregenden Formen, welche die Teufelsgeschöpfe aus dem Pfuhl der Hölle angenommen hatten, um besonders furchterregend zu erscheinen, machten auf den Herrscher des Krakenthrons nicht den geringsten Eindruck.

Dafür wurde es den sieben Teufeln warm, als sie den Schlangenblick von Amun-Re auf sich verspürten. Etwas Zwingendes ging davon aus und floß in ihre Glieder. Obwohl sie keine natürlichen Wesen waren, erschien es ihnen, als würde das, was bei ihnen eine Parodie auf menschliche Arme und Beine darstellte, von einer Eisschicht überzogen.

Als sie erkannten, daß sie sich nicht mehr bewegen konnten, war es bereits zu spät. Sie waren Gefangene von Amun-Re, der böse kicherte.

Angstvoll und lauernd beäugten die Teufelsgeschöpfe den Herrscher des Krakenthrons, der die Hände ausstreckte und aus einem Winkel des Raums einen großen Eichentisch heranschweben ließ. Ohne die Zeichnung des Pentagramms zu berühren, senkte sich der Tisch in das Zentrum des fünfzackigen Sterns.

Kein Wort, das die Höllengeschöpfe verstanden hätten, floß über die Lippen des Schwarzzauberers. Nur eine Sprache aus einer Zeit, als die Hölle noch nicht entstanden war. Vor dem Abfall von Luzifer gegen die Kraft des Guten und der Ordnung und die große Schlacht gegen die Heerscharen der Erzengel.

Die sieben Teufel konnten sich nicht erklären, wie sie einem Mann wie Amun-Re behilflich sein sollten. So stark ihre dämonischen Kräfte waren - gegen die Kräfte, die in Amun-Re langsam zurückkehrten, waren sie ein Nichts. Die Teufel zweifelten an, daß auch Asmodis einer echten Auseinandersetzung mit dem Hexenmeister von Atlantis noch gewachsen war.

»Der hohe Herr Asmodis sendet uns, um dir zu dienen, Meister!« wagte einer der Teufel, seine krächzende Stimme zu erheben. »Hier sind wir also. Befiehl, was wir tun sollen. Denn der Pakt, bei dem du uns beschworen hast, bindet uns an deine Worte. Wen sollen wir für dich töten?«

»Ihr sollt niemanden töten!« lachte Amun-Re trocken. »Ihr seid es, die sterben werden… Weil es mir Nutzen bringt!«

***

»Hallo, Chef! Ich bin die Christi von der Post!« flötete Nicole Duval und schleppte ein dickes Bündel Briefe in Professor Zamorras Arbeitszimmer.

Der Parapsychologe stieß einen Seufzer aus und lehnte seinen athletischen Körper im Schreibtischsessel zurück. Sein Alter war schwer abzuschätzen. In seinen Augen sprühte das Feuer der Jugend, doch die unzähligen Gefahren, die sein Kampf gegen das Böse mit sich brachte, hatten in seinem Gesicht ihre Spuren hinterlassen. Seit jenem Tag, als er im Château de Montagne das Amulett seines unseligen Vorfahren Leonardo de Montagne gefunden hatte, [2] hatte sich sein Leben vollständig verändert.

Schon vorher war er Professor für Parapsychologie gewesen. Ein Lehrstuhl, der sehr umstritten und von den meisten Wissenschaftlern noch immer belächelt wurde. Die meisten Universitäten erkannten seine Professur erst gar nicht an.

Seit jenem Tag, als er mit dem Amulett zum ersten Mal den Mächten der Hölle Schach bot, war er ein anderer Mensch geworden. Er erkannte, daß die Dinge, die er vorher zwar gelehrt, jedoch im Grunde seines Herzens selbst in Zweifel gezogen hatte, tatsächlich existierten. Und auch Nicole Duval, seine damalige Sekretärin, die inzwischen seine Lebensgefährtin, Geliebte und Mitstreiterin gegen die Mächte der Finsternis wurde, hatte ihre Skepsis ablegen müssen.

Die Welt des Okkulten existierte tatsächlich.

Und es war wie bei einem Kampf gegen die Hydra, jene Schlange, die einst Herkules besiegte. Wenn der griechische Heros einen Kopf abschlug, wuchsen zwei neue Schädel nach. Erst mit einem Feuerbrand konnte das Ungeheuer vernichtet werden. Und einer Hydra stand auch Professor Zamorra gegenüber… In Form der Hölle und der Kräfte des Chaos.

Die ersten Gegner, die ihm von den Mächten des Bösen in den Weg gestellt wurden, waren die bekannten Geschöpfe der Finsternis. Vampire, Werwölfe und Ghuls versuchten, Professor Zamorra zu besiegen. Niedere Dämonengeschöpfe und lebende Tote stellten sich ihm in den Weg. Doch an jedem Gegner, den er mit der Kraft des Amuletts vernichtete, wuchs die Kraft von Professor Zamorra.

Als die wirklichen Höllenfürsten auf ihn aufmerksam wurden, war er bereits so gestärkt und erfahren im Kampf gegen dämonenhafte Wesen, daß er nicht mehr einfach aus dem Wege zu räumen war. Obwohl Professor Zamorra, wie man in der Hölle nur zu gut wußte, die Macht seines Amuletts nur bruchstückhaft ausnutzen konnte, genügte es, um selbst einen der mächtigen Höllengebieter in den Abyssos zu schleudern. Der Abyssos ist für die Dämonen das, was für Sterbliche der Tod und die Hölle ist. Nichts fürchten die Mitglieder der Schwarzen Familie so sehr wie die endgültige Vernichtung und das Versinken in der Schwärze des Abyssos.

Professor Zamorra erkannte, daß es sich bei der Hierarchie der Hölle zwar um ein gigantisches Machtpotential handelte, daß dieses Reich jedoch innerlich zerstritten war. Andere Gegner, die weit gefährlicher als die Hölle waren, erschienen. Denn die Hölle wollte die Menschheit zum Bösen und zu den Taten der Finsternis verführen. Die Meeghs, jene Spinnendämonen aus der Schwärze des Weltraums jedoch strebten die Vernichtung der gesamten Menschheit an. Dadurch kam sogar ein ungewolltes Bündnis der Hölle mit Professor Zamorra zustande. Denn dem Kaiser LUZIFER war daran gelegen, die Menschen zur Sünde zu verführen. Tote nützten ihm nichts. Und darum wurden auch Menschenleben nach Möglichkeit geschont, wenn die Kräfte der Schwarzen Familie im Spiel waren.

Die Meeghs waren nur eine der Gefahren, denen Professor Zamorra gegenüberstand. Amun-Res Schatten der Macht wurde immer größer. Die MÄCHTIGEN begannen überall in der Welt, ihr ränkevolles Spiel zu treiben, und durch die Kämpfe in den Felsen von Ash-Naduur waren jene Kräfte erwacht, die man die DYNASTIE DER EWIGEN nannte. Hätte der Meister des Übersinnlichen geahnt, daß von einem Ort jenseits von Raum und Zeit die Ereignisse auf der Erde genau beobachtet und verfolgt wurden, dann wäre er nicht so friedlich in seinem Sessel hinter der Schreibmaschine gesessen.

So stark die Gegner aus den Mächten des Chaos auch waren - Professor Zamorra hatte genügend Verbündete in aller Welt.

Merlin, der weise Magier von Avalon, der einst aus der Kraft einer entarteten Sonne das Amulett schuf, half ihm, wenn es die Umstände erlaubten. Gryf und Teri Rheken, die Druiden vom Silbermond, unterstützten seinen Kampf. Pater Aurelian, der Hochmeister vom Orden der Reinen Gewalt, stand an seiner Seite. Und all die anderen Freunde, deren markante Gesichter gerade in diesem Augenblick vor Zamorras geistigen Augen vorbeizogen - sie alle bildeten die Phalanx des Guten.

Auch Nicole Duval gehörte dazu. Sie war fast ständig an Professor Zamorras Seite, und die Kraft in ihr war in dem Maße gewachsen, wie sie Kämpfe gegen die Höllengegner zu bestehen hatte.

Oft schon hatte Merlin vage darauf hingedeutet, daß irgendwo eine Schicksalswaage existierte. Die Waage zwischen Gut und Böse. Und daß sie alle im Dienste dieser Schicksalswaage ständen. Auch hatte Professor Zamorra festgestellt, daß weder er noch Nicole Duval einem Alterungsprozeß unterlagen.

War das nicht Zeichen genug, daß sie im Auftrag von Mächten kämpften, deren Wesen schon jenseits von Gut und Böse lagen?

»Es ist, wie üblich, alles sehr dringend!« riß ihn Nicole aus seinen Gedanken. Der Mann, den Freund und Feind den Meister des Übersinnlichen nannten, hatte sehr wenig Zeit, sich den unzähligen Briefen selbst zu widmen. Manchmal ließ er Nicole die Post aufarbeiten, wenn ihn ungewöhnliche Umstände schnellstens fortriefen. Dennoch freute er sich immer wieder, zu Hause auf Château de Montagne zu sein und wieder seine Muttersprache Französisch zu hören. Obwohl Zamorra und Nicole sich mehr als Weltbürger fühlten, war Frankreich, insbesondere das schöne Tal der Loire, doch ihr Zuhause.

»Leg es neben die Schreibmaschine, Nici!« bat Professor Zamorra. »Ich werde die wichtigsten Schreiben umgehend selbst beantworten!«

»Und warum nicht sofort?« wollte Nicole wissen. Sie trug ein weißes Strandkleid, das so kurz war, daß der Slip zu sehen war, wenn sie eine ungeschickte Bewegung machte. Nicole Duval, eine absolute Schönheit mit einem traumhaften Körper, wußte ganz genau, mit welchen Textilien sie ihre Schönheit noch mehr unterstreichen konnte.

»Ich arbeite derzeit wieder an einem neuen Buch, und der Verlag hat mich gedrängt, daß der Termin dringend sei. ›Wenn in zehn Minuten nicht das Manuskript auf dem Tisch liegt, dann holt Sie der Teufel!‹ hat er am Telefon gesagt. Nur gut, daß Asmodis das Fernmeldegeheimnis akzeptiert!«

»Bei seinen Tarnexistenzen würde ich ihm Zutrauen, daß er in all seiner dunklen Macht es selbst ist, der meine Werke verlegt!« lachte Professor Zamorra. »Ja, so’n Ding traue ich ihm zu!«

»Und was sagen deine Leser zu deinen Büchern, Chéri?« fragte Nicole und setzte sich auf seinen Schoß. Professor Zamorra spürte ein Kribbeln im Nacken, als sie mit der Spitze ihrer Fingernägel darüber streichelte.

»Keine Ahnung!« zuckte Professor Zamorra die Schultern. »Manchmal bekomme ich einige Leserbriefe, die mir über den Verlag zugeschickt werden. Ich wollte, es würden mehr. Immerhin haoe ich mir vorgenommen, sie auch zu beantworten!«

»Das sagst du so!« schmollte Nicole. »Nachher muß ich das wieder machen. Ich komme mir sowieso vor wie die Präsidentin eines Zamorra-Fan-Clubs!«

»Den gibt es schon!« erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Und über die kann man auch Kontakt zu mir aufnehmen. Man muß nur an Stefan Bayerl in der Kettelerstraße 1 in Heppenheim an der Bergstraße schreiben. Der leitet die Briefe umgehend an mich weiter!«

»Das hier solltest du sofort erledigen!« empfahl Nicole und zog einen blauen Umschlag mit amtlichem Aufdruck aus dem Briefbündel.

»Was Amtliches?« fragte der Meister des Übersinnlichen.

»Ein Strafmandat wegen rücksichtslosen Fahrens!« erklärte Nicole spitz. »Überholen von Fahrzeugen und Benutzen der Lichthupe, obwohl keine Veranlassung dazu da war!«

»Ich kann mich nicht erinnern…!« stotterte Professor Zamorra.

»Der Brief kommt aus Deutschland. Aus Münster. Unterschrieben von einem Georg Bertelsmann. Die mögen in Deutschland nicht, wenn du mit südländischem Temperament fährst. Auch für Franzosen gilt die Straßenverkehrsordnung, und außerdem solltest du als Held eine Art Vorbild sein…!« flötete Nicole.

»Ich bin aber kein Held!« brummte der Meister des Übersinnlichen. »Jedenfalls nicht in dem Sinne, wie er in Filmen dargestellt oder in Romanen geschildert wird. Ich tue nur das, was ich tun muß!«

»Dann mußt du jetzt die Post beantworten!« befahl Nicole.

»Das Buch ist wichtiger!« protestierte Professor Zamorra. »Denn das bringt Geld ins Haus. Und von irgend etwas müssen wir ja schließlich leben. Ich werde…!« Professor Zamorra konnte nicht mehr erörtern, was er eigentlich wollte. Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Zamorra nahm den Hörer von der Gabel und meldete sich.

»Geben Sie Ihre Alpha-Codierung!« schnarrte es aus dem Hörer. Professor Zamorra stieß die Luft aus. Die Alpha-Codierung war eine besondere Chiffre des Möbius-Konzerns, und nur ganz besondere Mitarbeiter hatten eine solche Bezeichnung.

Der alte Stephan Möbius hatte beispielsweise die Codierung »Pik As«.

»Hier ist Charlemagne!« sagte Professor Zamorra in ruhigem Ton. Er hatte seinerzeit die französische Bezeichnung für Karl den Großen gewählt.

»Ich verbinde mit Alexander dem Großen!« kam es durch den Hörer. Es knackte einige Male in der Leitung, dann meldete sich Carsten Möbius.

Gebannt lauschte der Meister des Übersinnlichen den Ausführungen des Millionenerben, der in knappen, präzisen Worten von der Attacke der Tauben auf dem Markusplatz und dem versuchten Seelenhandel berichtete.

»… es ist sicher ein Werk des Teufels!« mutmaßte Möbius. »Dieser Leopold von Sterzing erwähnte den Namen Asmodis einige Male. Ich bin sicher, daß unser Freund Assi hier in Venedig sein Unwesen treibt!« Im internsten Kreis um den Parapsychologen wurde der Name des Fürsten der Finsternis manchmal in flapsiger Weise verniedlicht. Dennoch wußte jeder, daß Asmodis trotz aller »Menschlichkeit« doch ein Höllenwesen war, dem man nicht trauen durfte. Daß durch andere Kanäle dieser Begriff sogar bis in die Hölle gedrungen war, ärgerte den Fürsten der Finsternis maßlos.

»Überall in der Welt treiben die Teufel und die Dämonengeschöpfe ihr Unwesen!« erklärte Professor Zamorra. »Und wenn wir ganze Divisionen von Dämonenjägern hätten, gelänge es nicht, das Wirken der Hölle zu unterbinden. Die Menschen sind ja frei in ihrer Entscheidung, ob sie ein Bündnis mit der Finsternis eingehen wollen!«

»Im Falle meines Vaters haben sie damals zu einer List gegriffen!« erinnerte Carsten Möbius. Auf der Geisterparty von Schloß Windsor hatte Stephan Möbius damals einen Höllenpakt unterschrieben, den ihm Asmodis in einer Tarnexistenz als normalen Geschäftsvertrag vorgelegt hatte. [3] »Diesmal aber zwingen sie die Menschen zum Unterschreiben, indem sie die Tauben angreifen lassen!«

»Das sieht aber nicht nach dem Wirken der Hölle aus!« überlegte der Meister des Übersinnlichen. »Ausgerechnet die friedlichen Tauben, die sogar noch christliche Symbolik beinhalten. Das ist keine Tücke von Asmodis. Da stecken andere Kräfte dahinter!«

»Und wer?« fragte Möbius am anderen Ende der Leitung.

»Das werde ich herausfinden!« beruhigte ihn Professor Zamorra. »Ich nehme die nächste Linienmaschine. Oder schickst du mir die Albatros nach Lyon?«

»Geht nicht!« sagte Carsten Möbius. »Mit der sind derzeit einige Herren unseres Direktoriums in den Staaten unterwegs. Wir eröffnen demnächst eine Unternehmensgruppe in den USA.«

»Schöne Grüße an Blake Carrington!« lachte Professor Zamorra.

»Nein, die richten wir J.R. Ewing aus!« erklärte Carsten Möbius. »Die Zentrale dieser Corporation liegt in einem neu errichteten Hochhaus im Zentrum von Dallas!«

»Gott sieht alles - außer Dallas!« lästerte Nicole Duval aus dem Hintergrund, die per Telefonverstärker alles vom Gespräch mitbekam.

»Wir sind im Hotel Marco Polo!« erklärte Carsten Möbius und nannte die Rufnummer des Hotels. »Gib uns Bescheid, wann die Maschine landet. Wir erwarten dich dann an der Piazza San Marco, weil sich der Flugplatz auf einer vorgelagerten Insel befindet und du ohnehin mit der Vaparetto kommen mußt!«

Damit legte der Millionenerbe auf. Professor Zamorra machte ein ernstes Gesicht. In seinem Kopf wirbelten Daten und Fakten aus seinem Wissen über die okkulten Grenzgebiete der Wissenschaft.

»Buche bitte einen Flug für mich, und sag Raffael, daß er den Wagen Vorfahren soll!« bat Professor Zamorra. »Ich muß noch einmal überprüfen, ob es bei den rätselhaften Vorgängen in Venedig Parallelen zu anderen Ereignissen gibt!«

»Ich lasse meine Koffer gleich mit zum Wagen bringen!« erklärte Nicole. Zamorra hatte ständig einen Reisekoffer gepackt, der das Nötigste enthielt. Denn meistens waren seine Abreisen überhastet, weil es auf Stunden und Minuten ankam. Auch Nicole hatte sich so ein »Sturmgepäck« zugelegt, wie sie es nannte. Nur war es wesentlich umfangreicher als der kleine Koffer, den Professor Zamorra mit sich führte. Modebewußt, wie sie war, mußte sie für jede passende Gelegenheit die richtige Garderobe nach dem neuesten Trend dabeihaben. War das nicht der Fall, dann wurde vor Ort eingekauft. Eine Unsitte Nicoles, die Professor Zamorra immer erneut aufstöhnen ließ.

»Aber Nici!« sagte Professor Zamorra und ergriff ihren Arm. Zärtlich zog er sie an sich und küßte sie auf den Mund. Nicole ahnte Fürchterliches. Was hatte Zamorra bloß vor?

»Ich vermute, daß sich das Ganze als reiner Routinefall entpuppt!« sagte Professor Zamorra. »Sicher irgendeiner von den Spinnern, denen ein echtes Zauberbuch in die Hände gefallen ist und der damit experimentiert hat. Asmodis und ein Angriff mit Tauben. Das paßt nicht zusammen. Noch dazu in Venedig, wo sich so viele Leute aufhalten, daß tatsächlich viele Menschenleben gefährdet werden können. Ich vermute, daß ein Pseudo-Magier einen Höllendämon beschworen hat und vor dem skurillen Aussehen des Dämons so in Panik geraten ist, daß er vergessen hat, seine Bitten an ihn zu richten oder ihm konkrete Anweisungen zu erteilen!«

»Ich verstehe!« nickte Nicole. Sie wußte, daß manche Dämonen ganz eigenartige Auffassungen von Humor entwickelten. Der Angriff der Tauben konnte ein Dämonen-Spiel sein, das eigentlich gar keinen Schaden anrichten sollte. Carsten Möbius hatte auch von dem Fall des Mannes mit der Skeletthand berichtet, von dem er in der Boutique gehört hatte. Dieser Mann schien offenbar keine Schmerzen zu verspüren. Außerdem war er kurze Zeit später wieder mit zwei völlig normalen Händen gesehen worden.

»Asmodis wird unterwegs sein, den beschworenen Dämon in die Hölle zurückzuholen!« sagte Professor Zamorra. »Daß er diese Art von Dienstreisen meistens noch dazu benutzt, um Geschäfte in Sachen Seelen zu machen, kennen wir ja bereits. Und wir wissen auch, daß er genügend Dämonenwesen unter seinem Kommando hat. Hilfskräfte, deren er sich bedient!«

»Das klingt nach einer ganz einfachen Lösung!« nickte Nicole. »Warum fliegst du dann nach Venedig? Laß doch Asmodis die Angelegenheit selbst ins reine bringen!«

»Micha und Carsten sind in Venedig!« sagte Professor Zamorra. »Und wie ich Michael Ullich kenne, wird er sich sofort wieder mit allem anlegen, was nach Dämon und Teufel aussieht. Wenn irgendwo ein Abenteuer ist, dann steckt er sicher mitten darinnen!«

»Da kenne ich noch jemanden!« meinte Nicole anzüglich. »Außerdem habe ich noch eine Vermutung, warum du nach Venedig willst!«

»Nein, du hast unrecht, Nicole!« sagte er, nachdem er sie eine Weile angestarrt hatte. »Es sind nicht die kleinen Signorinas vom Rialto !«

»Das meine ich nicht!« platzte Nicole heraus. »Wir beide wissen doch zu genau, daß Asmodis den österreichischen Dialekt nicht abkann. Du willst ihm nur diesen Leopold von Sterzing mit dem Amulett vernichten, damit du wieder einen Gefallen bei ihm gut hast!«

»Faszinierend, aber unlogisch!« erklärte Professor Zamorra. »Wir dürfen nicht vergessen, daß Asmodis ein Teufel ist - egal, wie gut wir ihn kennen. Er steckt voller List und Tücke und lauert auf den Augenblick, wo wir ihm zu vertrauensselig entgegentreten. Dann wird er uns auf jeden Fall hereinlegen!«

»Kurzer Sinn der langen Rede. Ich buche jetzt zwei Flugtickets nach Venedig!« sagte Nicole Duval kategorisch.

»Ich möchte dich gerne mitnehmen, Nici!« sagte der Meister des Übersinnlichen. »Aber hast du dir nicht für morgen abend schon Besuch eingeladen? Die drei Frauen, die du damals in Deutschland auf der Durchreise kennengelernt hast.«

»Himmel, das hätte ich fast vergessen!« stöhnte Nicole. »Die wollten ja hier vorbeikommen und eine Nacht hier auf einer Fahrt nach Spanien Station machen. Die mögen alle den Schauspieler Harrison Ford… Genauso wie ich!«

»Es wird also einen Hexensabbath auf Château de Montagne geben!« stöhnte Professor Zamorra.

»So kann man es nennen!« nickte Nicole. »Die Monika bezeichnet sich sogar als Hexe. Aber die Petra und die Corrie stehen ihr nicht nach. Das wird eine feuchtfröhliche Nacht - und dabei bist du tatsächlich flüssiger als Wasser!«

»Ich bin. - was?« stieß Professor Zamorra hervor.

»Bei so was bist du überflüssig!« erklärte Nicole. »Sonst ist es mit der Anhimmelei für Harrison Ford Schluß, und sie verlieben sich in dich. Und das wollen wir doch wohl vermeiden, oder?«

»Ich kann also allein nach Venedig fliegen?« fragte Professor Zamorra.

»Wenn du den Schlüssel zum Weinkeller daläßt!« genehmigte Nicole. »Hoffentlich haben wir noch Eier- und Nußlikör in der Hausbar. Das Zeug mögen die drei Damen besonders gern. Gut, daß du an den Termin gedacht hast…!« Dabei wirbelte Nicole herum und lief aus dem Zimmer.

»Buch das Ticket vor, und laß den Wagen Vorfahren!« rief ihr Professor Zamorra nach. Dann verließ er das Arbeitszimmer und ging hinab in die Kellergewölbe des Châteaus. Minuten später programmierte er seine EDV-Anlage, in der er sein gesamtes Wissen und die Erkenntnisse seiner gesammelten Bücher gespeichert hatte.

Doch die Elektronik begann, verrückt zu spielen.

Taubenangriff und Teufelswerk. Das zusammen ergab keinen Sinn.

Als Professor Zamorra zum Safe ging, das Amulett hervorholte und sich die Kette mit der Silberseheibe über den Kopf zog, ahnte er nicht, daß er einem seiner gefährlichsten Abenteuer entgegenging…

***

»Nein, hoher Herr!« krächzte das Teufelsgeschöpf, dem Amun-Re seine Aufmerksamkeit zuwandte. »Das dürft ihr nicht. Das ist gegen den Pakt, den ihr mit uns abgeschlossen habt. Wir wollen unsere Gegner gemeinsam vernichten -nicht uns selbst dezimieren!«

»Ich brauche euer Leben, um Wesen zu beschwören, die unsere Gegner vernichten!« kicherte Amun-Re böse. »Die Blutgötzen von Atlantis leihen mir nicht ihre Kraft für das Opfer eines normalen Sterblichen!«

»Ein Opfer einer Jungfrau zwingt alle Dämonen, hoher Herr!« winselte das Teufelsgeschöpf.

»In eurer Hölle vielleicht!« erklärte der Hexenmeister von Atlantis. »Doch die Gewaltigen, denen ich diene, sind an einem Ort jenseits von Zeit und Raum. Dort schlafen sie, und nur manchmal gelingt es, sie zu erwecken. Doch nicht immer gelingt es ihnen, auch in unsere Dimension herüberzukommen. Erst wenn das Hohe Tor errichtet und die Große Brücke geschlagen ist, dann vermögen sie wirklich, die Barriere des Nichts zu überschreiten und endgültig aus dem Schlaf zu erwachen. Denn Götter, die nicht mehr verehrt werden, schlafen so lange, bis man sich ihrer wieder erinnert, sie anbetet und ihnen opfert!«

»Wir werden dir fleißig beim Beten helfen, damit sie wieder erwachen, Herr!« sagte das Dämonengeschöpf eifrig.

»Ihr werdet mir helfen, das Hohe Tor zu bauen und die Große Brücke zu schlagen, damit sie für den kurzen Augenblick, wo ich ihre Macht benötige, hinüber können!« sagte Amun-Re in herrischem Ton.

»Ja, wir werden dir helfen. Wir sind gehorsame Diener!« winselten die sieben Teufelsgeschöpfe durcheinander. »Was sollen wir tun, um das große Werk zu vollenden?«

»Nur etwas ganz Einfaches sollt ihr tun!« sagte Amun-Re mit tückischem Lächeln. »Ihr sollt sterben. Hier auf diesem Altar sterben. Euer schwarzes Blut schafft die Substanz, aus der Tor und Brücke entstehen. Zwar nur für kurze Zeit, doch es wird genügen. Aber eines Tages bin ich so mächtig, daß es mir gelingt, den großen Zauber zu wirken, daß Tsat-hogguah, Muurgh, Gromhyrrxxa, Yob-Soggoth und Jhil für alle Zeit des Universums wieder auf diese Welt zurückkönnen!«

»Kündest du uns, hoher Herr, was nötig ist, um diesen gewaltigen Zauber zu wirken?« Trotz der Todesangst waren die Teufelsgeschöpfe neugierig. Sie fürchteten den Tod nicht so wie die Sterblichen.

»Das Wissen wird euch nichts nützen!« sagte Amun-Re unwirsch. »Doch warum soll ich euch nicht den kleinen Gefallen tun, bevor ihr in das ewige Nichts eingeht, um Tsat-Hogguahs Kreaturen erscheinen zu lassen? Nur das Schwarze Blut von Dämonen und Teufeln hat die Macht, einen wirksamen Zauber entstehen zu lassen, der die Tore im Weltgefüge öffnet. Je mehr davon vorhanden ist, um so länger können die Blutgötzen von Atlantis hier verweilen. Um sie jedoch für alle Ewigkeiten hierherzubringen, werden alle aus eurem Volk in die Unvergänglichkeit hingehen müssen !«

»Du willst… Du willst die Hölle selbst vernichten!« kreischten die Teufelsgeschöpfe entsetzt.

»Die Hölle, so wie ihr sie kennt!« nickte Amun-Re. »Die ganze falsche Hierarchie mit allen Königen, Herzögen, Fürsten und Präsidenten. Mir all den Myriaden verdammter Seelen. Und auch jenes Machtwesen, vor dem ihr euch neigt…!«

»Asmodis, der Fürst der Finsternis!« keuchte einer der Teufel.

»Diesen Wurm meine ich nicht!« knurrte Amun-Re verärgert.

»Den gewaltigen Premierminister Satans? Den hohen Herrn Lucifuge Rofocale?« fragte ein anderer Teufel.

»Sie alle werden ihr Leben für dieses große Werk opfern müssen!« nickte der Herrscher des Krakenthrons. »Auch der Höllenkaiser LUZIFER wird sein schwarzes Blut vergießen müssen. Denn er ist sehr mächtig, und erst, wenn auch er den Weg ins Nichts gegangen ist, öffnet sich das Hohe Tor, und die Große Brücke senkt sich!«

»Aber auch die Schicksalswaage senkt sich in diesem Moment!« kreischte einer der Teufel entsetzt. »Wenn die Hölle vernichtet ist…!«

»… werden Muurgh und ich eine neue Hölle schaffen, die zehnmal ärger ist als die Eure!« sagte Amun-Re gnadenlos. »Ich habe diese Hölle gesehen und erlebt. In den Jahrhunderten, in denen ich im Todesschlaf ruhte. Damals, als mein erkalteter Körper unter jenem Gemäuer lag, das man heute Burg Stolzenfels nennt, durchschritt mein Unsterbliches eine Hölle, die selbst die Schrecknisse eures Abyssos übersteigt. Den Abyssos -den ihr gleich sehen werdet!«

Ohne sich weiter um das Jammern der Teufelsgeschöpfe zu kümmern, erhob der Herrscher des Krakenthrons die Hände. Seine Finger führten kreisförmige Bewegungen aus und ließen den ersten Höllendiener auf den entstandenen Altar schweben. Der Teufel pfiff vor Angst, als er spürte, daß ihn unsichtbare Kräfte auf dem Eichentisch festbanden. Körper, Arme und Beine hafteten daran, als seien sie festgeschmiedet. Nur der Kopf mit den Hörnern und der Hakennase ruckte angstvoll hin und her. Und der von den Höllenfeuern rostrot gebrannte Körper schnellte auf und ab.

Seine Gedanken waren ein einziger Hilferuf. Doch Amun-Res Palazzo war abgeschirmt. Es waren nur Impulse, die nach draußen drangen.

Impulse der Todesangst, die Asmodis trafen wie Keulenschläge…

***

»Warum tut er das?!« krächzte Asmodis. »Warum tut er das bloß? Er gibt den Kreaturen LUZIFERS den Tod. Warum?«

So schnell er konnte, weil er beim Gehen das Bein immer etwas nachzog, ging Asmodis in einer der kleinen Gassen in der Nähe der Rialtobrücke, wo es etwas ruhiger war. Er hatte jetzt keine Zeit, sich um seinen Volontär in Sachen Seelen zu kümmern.

Er brauchte Ruhe, um sich auf die Schreie zu konzentrieren, die ihn erreichten. Es war wie ein Radio, wo sieben Sender gleichzeitig bei atmosphärischer Störung spielen. Bruchstückhafte und fragmentartige Worte und Satzteile waren zu erkennen.

Asmodis ignorierte die Nähe der unzähligen Kirchen Venedigs und lauschte aus der für die Stadt relativ ruhigen Gasse in die Nacht. Immer mehr versenkte sich sein Geist in den Sphären. Der Lärm, der von der Rialto-Brücke herüberdrang, wurde von seinen Gedanken abgewehrt.

»… töten… Angst… will nicht sterben :…!« erkannte Asmodis die Stimme eines Höll engeschöpf es. »Opfer… Alptraumdämonen von Atlantis… Amun-Re… Der Pakt… Er bricht den Pakt…!«

»Das soll er büßen!« knirschte der Fürst der Finsternis. Denn im gleichen Augenblick brachen diese Impulse ab. Der Opferdolch, den Amun-Re aus dem Gewand gezogen hatte, setzte eben dem Leben des Teufelsgeschöpfes ein Ende.

Asmodis strengte seine Konzentration noch mehr an. Er spürte, daß die schreckliche Handlung weiterging. In schrillem Durcheinander vernahm er wieder die Gedankenimpulse der niederen Dämonen, aus deren Mitte Amun-Res Zauberkräfte den nächsten zum Altar zerrten.

»… Angst… Will nicht…!« filterte Asmodis die Worte des auf dem Eichentisch zappelnden Teufels heraus. »Doch besser jetzt sterben, als das Kommende mitzuerleben!«

»Das Kommende mitzuerleben!« krächzte Asmodis bei sich. »Was kann er meinen?« Doch im gleichen Moment erloschen die Impulse. Das zweite Opfer war dargebracht worden, Der Fürst der Finsternis schäumte vor Wut. Er hatte oft erlebt, wenn die Scharen der Hölle vernichtet wurden. John Sinclairs Kreuz und Zamorras Amulett wüteten fürchterlich unter den Legionen Satans. Doch Sinclair und Zamorra waren erstens erklärte Feinde der Hölle, und zweitens gaben sie den Tod im Kampf.

»Was hat Amun-Re vor?« fragte sich Asmodis, während er verzweifelt lauschte. Viermal vernahm er nur angstvolles, wirres Gestammel, Gnadengewinsel und irres Kreischen, wenn die Teufel das unausweichliche Ende vor sich sahen.

Immer schwächer wurden die Impulse. Doch auch immer deutlicher. Denn je weniger der Teufelsgeschöpfe noch lebten, um so weniger konnten sie durcheinanderschreien. Erschwerend kam noch die Verzerrung der Sprache durch die magische Blockierung des Palazzos hinzu. Asmodis schwankte bereits und war fast am Ende seiner Kraft, so sehr strengte ihn das Lauschen in den Sphären an.

»… ich bin froh, nicht dabeizusein, wenn Amun-Re LUZIFERS Reich vernichtet, das meine Heimat ist!« vernahm Asmodis mit seltsamer Eindringlichkeit die Stimme des letzten Teufels, den die magischen Kräfte des Schwarzzauberers auf den Altar fesselten. »Wenn doch Asmodis, unser gütiger Herr, wüßte, daß am Tage, wo Amun-Re seine Götzen für immer ruft, das Blut der gesamten Hölle gebraucht wird… Auch das des hohen Kaisers…!«

Abrupt brachen die Worte ab. Asmodis spürte, daß das Leben eines Dämons geendet hatte.

Im selben Moment war es, als würde ein Eisesschauer heranwehen.

Unheimliche Entladungen schwärzester Zauberei rasten heran wie ein gewaltiger Taifun auf den Weltmeeren. Niemand, der sterblich war in Venedig, bemerkte es.

Doch Asmodis wurde von den finsteren Gewalten niedergedrückt. Auch der Dämonenschüler Leopold von Sterzing, der in einem Lokal bei der Rialto-Brücke beim Wein einem österreichischen Landsmann die Unterschrift unter einen Teufelspakt abluchsen wollte, wurde davon erfaßt. Mit einem Schrei stürzte er rückwärts und wand sich in Krämpfen auf dem Boden. Er hatte nicht die Kräfte wie Asmodis, der verzweifelt gegen die schwarzmagischen Mächte aus dem Nichts ankämpfte.

Der Österreicher mit den leicht ergrauten Haaren blickte kopfschüttelnd auf den Dämonenschüler hinab, dessen Substanz sich in diesem Augenblick veränderte. Er konnte die Tarnexistenz nicht mehr aufrechterhalten.

Das, was Dämonius hier entgegenbrandete, zerrte an ihm und ließ die geschaffene Körpersubstanz zerfließen. Angstschreiend spritzten die Anwesenden auseinander, als sie sahen, wie der adrett gekleidete Herr, der eben noch offensichtliche Geschäftsverhandlungen führte, sich unnatürlich verformte.

Die Kleidung verschwand, und man sah einen rot verbrannten, stark behaarten Körper. Das grauenhaft verzerrte Gesicht mit den angstflirrenden Augen war von zwei Hörnern gekrönt. Die Finger der Menschen wiesen auf einen Pferdefuß und den Satansschweif.

»Der Teufel! Der Teufel!« schrie alles durcheinander. Einige beherzte Männer rannten zur nächsten Kirche, um ein Kruzifix herbeizuholen, während die meisten Leute mit schrillen Angstschreien das Weite suchten.

Auch die Frau des Mannes, mit dem der Dämonenanwärter eben noch einen Seelenvertrag abschließen wollte, erhob sich und zupfte ihren Mann am Arm.

»Komm, Fritz. Wir gehen!« sagte sie kategorisch. »Das ist wieder so ein grausiges Zeug von den Teufeln und so, wie du in deinen Romanen beschreiben mußt. Da graust mir immer so schrecklich vor!«

Wer kann gegen die Worte einer Frau an, wenn sie in einer Mischung des Drängens und Befehlens gesprochen werden?

»Wenn ich das dem Helmut erzähle, dann glaubt der, i bin narrisch worden!« verklang die Stimme des Österreichers in den Gassen von Venedig.

***

Graurote Nebel webten ein dämmeriges Licht in die Halle des Palazzo. Auf dem Eichentisch verging eben die Substanz des letzten Teufelskörpers. Schwarzes Dämonenblut hatte sich in einer Schale gesammelt, die Amun-Re mit feierlicher Gebärde emporhob.

»Trankopfer!« flüsterte es über seine Lippen. »Trankopfer für die Götzen des alten Atlantis. Die Kraft des Schwarzen Blutes zeige euch die Bahn durch die Unendlichkeit. Eilt herbei, wo immer ihr seid, oh, ihr hohen Götzen, auf deren Altären in Atlantis die Weihefeuer loderten. Aioäiw, Tsat-hogguah. Eile herbei, Muurhg, mein Blutsbruder aus dem Reiche der Dämonen. Erscheine, Gromhyrrxxa, o gewaltiger Herrscher mit dem Fliegenkopf. Folge meinem Ruf, Yob-Soggoth, vielgestaltiger Götze, in dessen Körpermasse sich Millionen verdammter Seelen winden. Zeige dich, Jhil, o Blutgöttin mit dem Schnabel eines Papageis. Euch ruft Amun-Re, der Herrscher des Krakenthrons von Atlantis. Meister der Meister, Karcist der Karcisten, Zauberkönig der alten Tage, den das böse Schicksal dazu gerufen hat, die verfluchten Throne wieder aufzurichten!«

Der grollende Donnerschlag, der den Palazzo in seinen Grundfesten erbeben ließ, war außerhalb nicht zu vernehmen. Nur die beiden Wesen aus dem Reich der Schwefelklüfte spürten die Kraft der Schwarzen Magie, mit der Amun-Re seine Alptraumkreaturen herbeirief. Asmodis widerstand dem Drängen, in die Hölle zurückzufahren, sich vor dem großen Kaiser in den Glutstaub zu werfen und ihm von der großen Gefahr zu berichten. Auch Dämonius alias Leopold von Sterzing wurde von ihm gezwungen, zu bleiben und ihm zu helfen, die Pläne von Amun-Re zu vereiteln.

Als der Donner erscholl, hatte er in seiner Teufelsgestalt gerade den Asmodis erreicht. Der Kontakt zu dem mächtigen Dämonenfürsten gab Dämonius einen Teil seiner Kraft zurück. Doch gleichzeitig spürte er, wie Asmodis sich mit ihm geistig vereinigte, um die auf sie einprasselnden magischen Schwingungen besser erfassen zu können.

Doch die Worte, die Asmodis aus dem Inferno der unsichtbaren Gewalten vernahm, gehörten keiner Sprache an, die ein Mensch reden konnte. Es war, als würden das Hungergeheul eines Wolfes, das Angriffszischen einer Kobra und der hohle Schrei eines Geiers, der aus Himmelshöhen die Beute erspäht, miteinander vereinigt.

In dieser Sprache redeten die Hochpriester des alten Atlantis mit ihren verfluchten Götzen. Nur diese Worte verstanden die Wesen aus den fernsten Nebeln unbekannter Vergangenheit.

In den Anfängen war Muurgh, der Alptraumdämon, erschienen und hatte Amun-Re geholfen. Später war es ihm gelungen, auch Tsat-hogguah zu beschwören, jenes grauenhafte Wesen, das man abwechselnd in der Gestalt einer abartig geformten Echse oder einer schleimübergossenen Kröte verehrte. Seit einiger Zeit jedoch vermochte Amun-Re das gesamte Dämonium zu rufen, das einst in den verdammten Tempeln des untergegangenen Reiches verehrt wurde.

Amun-Re erkannte, wie sich aus dem grauroten Nebel langsam Gestalten woben, deren Anblick schon vollständig ausgereicht hätte, einen normalen Menschen für den Rest seines Lebens in die Nervenheilanstalt zu bringen.

Amun-Re stieß einen Triumph-Schrei aus. Alle waren erschienen, die er gerufen hatte. Immer stärker manifestierten sich ihre Körper.

Tsat-hogguah hatte die Gestalt eines gräulichen grünen Lindwurms angenommen, aus dessen Rachen Feuerlohen drangen und dessen handtellergroße Schuppen rasselten wie die Scheren eines gewaltigen Meerkrebses.

Muurgh, der Alptraumdämon, hatte Körper und Gesicht eines schönen Jünglings. Doch seine Arme und Beine waren ringelnde Schlangenleiber, aus deren Schädeln am Ende giftiger Geifer floß.

Gromhyrrxxa glich einer ins Gigantische gewachsenen Fliege, in deren Facettenaugen sich die Szenerie grauenvoll widerspiegelte. Von Gromhyrrxxa war bekannt, daß er wohl besiegt, aber nie getötet werden konnte. Noch bevor Amun-Re aus seinem unendlichen Schlaf erwachte, war Gromhyrxxa jedoch bereits einmal von Professor Zamorra besiegt worden und, wie der Parapsychologe hoffte, für immer von dieser Welt verschwunden. Doch die Macht von Amun-Re holte das Monster mit dem Fliegenkopf wieder zurück.

Yob-Soggoth glich entfernt einem Menschen. Er hatte das Gesicht eines bösartigen und gnadenlosen Herrschers, dessen besondere Gnade es ist, einen raschen Tod zu gewähren. Doch wer dieses unheimliche Wesen genau betrachtete, der stellte fest, daß sich Yob-Soggoth aus den Leibern unzähliger menschlicher Seelen zusammensetzte. Das Unsterbliche der Unglücklichen, die zum Ruhme Yob-Soggoths schon vor Tausenden von Jahren auf den Altären ihr Leben ließen.

Doch Jhil, die Blutgöttin mit dem Papageienschnabel anstelle der Nase, war von der Körpersubstanz her ein Ausbund der Häßlichkeit. Wabbelige Fettpolster umschlotterten ein Knochengerüst. Nur das Gesicht wies dort, wo es durch den häßlichen Schnabel nicht entstellt war, Spuren makelloser Schönheit auf.

»Labt euch am Trank, den ich euch reiche!« rief Amun-Re mit lauter Stimme. »Und dann helft mir, den Zauber zu vollenden!«

»Du gibst uns nur einen kleinen Teil dessen, was wir haben müssen, um wirklich hier wieder hausen zu können!« vernahm Amun-Re die röhrende Stimme von Tsat-hogguah. Der Echsendämon war der Oberste dieses Pan-Dämoniums.

»Ihr werdet mehr davon bekommen, wenn die Zeit reif ist!« rief der Herrscher des Krakenthrons. »Ihr wißt, ich bin euer treuer Diener…!«

»… der stets aufs neue sein Haupt erhebt und die unbegreifliche Unverschämtheit besitzt, sich unser Diener zu nennen!« heulte es aus Jhils Papageien -schnabel. Die Göttin hatte in der libyschen Wüste gegen Professor Zamorra eine empfindliche Niederlage einstecken müssen, als Amun-Re ihre Macht anrief. [4]

»Du bist unser Sklave.« grollte es aus Yob-Soggoths Mund.

»Der Sklave unserer Sklaven!« zischelte Gromhyrrxxa.

»Ich bin der Sklave eurer Sklaven!« bekannte Amun-Re zerknirscht. Er spürte wieder einmal, daß diese Wesen aus einer fernen Vergangenheit weder Dankbarkeit noch Zuneigung kannten. Sie waren alle von Grund auf bösartig und ihr ganzes Trachten nur auf Tod und Zerstörung aus.

Trotz aller Grausamkeit und wilden Brutalität, die Amun-Re in sich vereinigte und ihn selbst über die Schlechtigkeit eines Höllenteufels erhob, war Amun-Re doch stets ein Mensch geblieben. Obwohl er besessen war von dem Gedanken, mit Hilfe Tsat-Hogguahs die Weltherrschaft aufs neue zu erringen, blieb er doch ein Mensch mit Wünschen und Empfindungen.

Tsat-hogguah oder einen der anderen Götzen um etwas zu bitten, war genauso vergeblich, wie eine herabfallende Guillotine um Gnade anzuflehen.

»Auch Sklaven vermögen, durch ihr Denken die Pläne ihrer Herrn zu unterstützen!« grollte die Stimme von Tsat-hogguah auf. Amun-Re spürte, daß alle fünf Blut-Götzen langsam die schwarze Substanz aus den Teufelskörpern schlürften. Er wußte, daß sie zurückgeschleudert wurden, wenn das grausige Mahl beendet war. »Rede also, Amun-Re von Atlantis. Warum hast du uns hergerufen?«

»Ihr kennt das Wesen, das unter meinen Füßen schläft?« fragte Amun-Re.

»Wir kennen es. Wir kennen es!« gurgelten die Götzen im häßlichen Chor. »Es ist Trichilis adornis! Doch was willst du mit ihm? Es ist seelenlos und nur eine breiige Masse ohne Sinn und Verstand. Du kannst sie nicht benutzen!«

»Ich will, daß Trichilis adornis aus den Wassern emporsteigt und sich das nimmt, was es wünscht!« sagte Amun-Re.

»Es will Fraß! Nur Fraß!« grollte die Stimme des Echsendämons. »Es ist ein Wesen, das nur aus einem Rachen und einem alles verdauenden Magen besteht. Du hast diesem Wesen schon einmal gegenübergestanden, Amun-Re, und kennst es. Auch du bist nicht stark genug, sich seiner zu erwehren!«

»Doch, ich habe die Kraft!« zischte Amun-Re. »Ich habe viel gelernt in den Tagen, als ich auf der Erde wandelte. Doch ich will Trichilis adornis weder lenken noch beherrschen. Es soll erscheinen und tun, was es mag!«

»Es wird fressen… fressen… fressen…!« hallte es hohl von den Wänden des Palazzo. »Nichts wird Trichilis adornis widerstehen. Es wird fressen, bis in dieser Stadt kein Mensch mehr lebt. Dann wird es die Stadt fressen, die auf seinem Rücken erbaut wurde und deren Grundpfähle ihm schmerzhaft ins Fleisch schneiden. Und danach wird es weiterwandern. Doch du wirst es nicht sagen können, wohin Trichilis adornis geht. Selbst wir haben diese Macht nicht, es dir zu sagen. Sollen wir dir immer noch helfen, das Ungeheuer freizulassen?«

»Ein Mann kommt hierher, dem ich den Tod wünsche!« erklärte Amun-Re. »Es ist jener Professor Zamorra, der bereits einige Male unsere Pläne durchkreuzt hat. In Venedig wird ihn diesmal das Schicksal ereilen. Wenn das Schleimmonster unter der Stadt erwacht ist und Venedig umschließt, gibt es für ihn kein Entkommen. Dann wird ihn die Gallertsubstanz von Trichilis adornis verschlingen!«

»Ihn und die ganze Stadt!« grollte Muurgh, der Alptraumdämon. »Und dich ebenfalls, wenn du dich nicht in Sicherheit bringst!«

»Ich kenne das Risiko!« sagte Amun-Re. »Bis das Ungeheuer richtig angreift, werde ich fort sein. Mit einem ganz normalen Boot!«

»Anders kannst du auch gar nicht!« keckerte Gromhyrrxxa. »Nach dieser Beschwörung bist du sehr erschöpft. Wir kennen das aus den Tagen, als du noch in Atlantis herrschtest. Denn du hast uns beim schwarzen Dämonenblut gezwungen, zu erscheinen. Bedenke, was du tust. Denn wenn wir Trichilis adornis wecken, hast du nicht mehr die Kraft, dich mit deiner Magie zur Wehr zu setzen. Es wird viele Sonnenumläufe dauern, bis du wieder so stark bist, auch nur eine einzige Beschwörung zu riskieren.«

»Und deine Freunde aus dem Reich der Schwefelklüfte werden dir nicht helfen, weil du die sieben Teufel geopfert hast!« bemerkte Yob-Soggoth in boshafter Sanftheit. »Auch ein Dämon mit geringer Macht kann dich töten. Bedenke, daß du ein Mensch bist. Nur ein Mensch!«

»Ich riskiere es!« knirschte Amun-Re entschlossen. »Sonst waren die Mühe und das Opfer vergebens. Denn in meinem Inneren spüre ich, daß nur dieser Zamorra mir auf meinem Wege zur absoluten Herrschaft gefährlich werden kann. Wäre er noch so stark wie damals in den Tagen von Atlantis, als er mich an der Seite des Barbaren Gunnar mit den zwei Schwertern bekämpfte, dann hätte mein Weg schon sein Ende gefunden. Er scheint sich an nichts zu erinnern, was damals geschah. Und er muß sterben, solange seine Erinnerung nicht zurückgekehrt ist!«

»Und diese Stadt mit ihren Bewohnern?« fragte der Alptraumdämon. Muurgh war von den Blutgötzen das einzige Wesen, das in halbwegs menschlich zu nennenden Bahnen dachte.

»Was kümmert das mich, wenn es meinen Plänen entgegensteht?« rief Amun-Re. »Das Leben von Menschen rührt mich nicht. Mag Trichilis adornis mit seiner gefräßigen Substanz die ganze Stadt verschlingen. Wenn nur Professor Zamorra dabei ist!«

»Deine Worte beweisen, daß du würdig bist, unser Sklave zu sein!« lobte Tsat-hogguah, der Echsendämon. »Den hohen Zielen, die man sich selbst steckt, muß man alles opfern. Man hat sogar die Pflicht dazu. Wir werden deinem Wunsch entsprechen, Amun-Re von Atlantis. Entlasse uns, und sieh selbst, was geschieht.«

»Zieht hin zu den Stätten Eures Schlafes, bis ich euch erneut mit der köstlichen Labsal des Schwarzen Blutes rufe!« sagte Amun-Re sofort. Er erkannte, daß die Blutschale bis auf wenige Tropfen von den Kreaturen geleert war und es für ihn gefährlich werden konnte, diese Wesen länger halten zu wollen, als sie es wünschten. Augenblicklich wurden die Gestalten transparent und vergingen im Nichts.

Nur Muurgh, der in den alten Tagen eine Blutsbrüderschaft mit Amun-Re eingegangen war, schwebte noch wie eine verwehende Rauchsäule um den Herrscher des Krakenthrons.

»Das Spiel ist sehr gewagt!« hörte Amun-Re die leise, eindringliche Stimme des Alptraumdämons. »Tsat-hogguah hat dir nicht alles gesagt. Die Beschwörung wäre nicht nötig gewesen. Denn Trichilis adornis ist bereits erwacht. Du selbst warst es, der die verfluchte Kreatur aus dem Schlaf riß, indem du aus seiner Schleimsubstanz jene Wesen schufst, mit denen du die Welt beherrschen wolltest. [5] Doch das Gallertwesen ist bisher träge gewesen. Da es im Halbschlaf dämmerte, ist sein Hunger noch nicht da. Nur Teile seiner Körpersubstanz sind schon aus dem Wasser geglitten, ohne vorerst Schaden anzurichten. Doch das wird jetzt anders. Durch die Macht von Tsat-hugguah wird Trichilis adornis nun endgültig aus seiner Lethargie gerissen. Schneller als du ahnst, wird der Angriff erfolgen!«

»Ich danke dir für den Rat!« rief Amun-Re. »Ich werde sofort fliehen!«

»Wenn du kannst!« höhnte Muurgh. »Deine Feinde wissen, daß du hier bist!«

»Professor Zamorra ist hier?« fragte Amun-Re aufgeregt.

»Ist er dein einziger Feind?« fragte Muurgh. »Das Angstgeheul der Teufelskreaturen wurde gehört…!« Mehr konnte Amun-Re nicht verstehen. Das Nichts, in das der Alptraumdämon zurückgegangen war, verwehte seine Worte.

Amun-Re durchzuckte ein eisiger Schreck. Ein Gegner, den man nicht kannte, war doppelt gefährlich.

Aufstöhnend sank der Herrscher des Krakenthrons in einen mächtigen Sessel nieder. Kaum waren die Blutgötzen verschwunden, da spürte er die Erschöpfung. So einfach es sich anhörte, Tsat-hogguah und sein Gefolge zu rufen, so sehr zehrte es an seiner Substanz, wenn er ihnen das Erscheinen befehlen mußte. Er fühlte sich total ausgelaugt.

Muurgh hatte recht. In diesem Zustand konnte er keine auch noch so geringe Zauberei mehr durchführen. Doch er wußte Mittel und Wege, schneller wieder zu Kräften zu kommen, als es Tsat-hogguah annahm.

In der Zeit, als er seinen geheimen Unterschlupf auf Burg Rheinfels hatte, war es ihm gelungen, vergleichende Versuche seiner Magie mit der Schwarzkunst dieser jetzigen Zeit anzustellen. In den meisten Fällen war es, als versuche er, Gold und Silber zusammenzuschmelzen.

Doch manche Experimente glückten ihm. So verstand er es, sich durch frisches Blut neue Kräfte zuzuführen. Wenn er wie ein Vampir das Blut eines Menschen trank, dann wurde er schneller wieder gekräftigt.

In den Augen des Schwarzzauberers blitzte es tückisch. Es konnte doch nicht so schwer sein, jemanden zu finden, der für so etwas geeignet war.

Venedig war voller hübscher Mädchen. Und Amun-Re war trotz seiner Schlechtigkeit ein Mann. Durch die rote Lebenssubstanz bekam er schnell seine magischen Kräfte zurück.

Die Körperkräfte zu regenerieren, war wesentlich einfacher. Schon vor langer Zeit hatte er sich insgeheim einen Trank gemischt, der auch den ausgemergeltsten Körper wieder festigte. Es war zwar ein Rezept aus der Weißen Magie, doch das berührte Amun-Re nicht weiter. Ein Schwarzmagier konnte beide Arten der Magie in Anspruch nehmen. Denn die Weiße Magie ist zum Abwehren finsterer Kräfte oder zum Heilen, und die berühmten Ärzte des Altertums kannten viele Geheimnisse der Medizin, mit denen sie auf magischem Wege die Menschen heilten.

Amun-Re schleppte sich zu einem der Regale, holte eine Flasche herunter und goß eine kleine Menge in ein Reagenzglas. Mit einem Schluck stürzte er das scharf riechende Zeug herunter.

Wohlige Wärme kroch durch seine Glieder. Und in dieser Wärme kehrten die Kräfte zurück. Drei Herzschläge später hatte Amun-Re wieder die Kraft eines Body-Building-Athleten.

Sein Körper straffte sich. Mit schnellen Schritten ging er zur Tür und verließ den Palazzo. Die Dunkelheit nahm ihn auf, und in dieser Dunkelheit waren das violette Gewand und die goldenen Brustplatten unkenntlich.

Amun-Re schlich durch die Nacht auf der Suche nach einem Opfer…

***

Professor Zamorra fluchte auf französisch. Eine ältere Mademoiselle sah ihn mißliebig an. Aus dem Mund eines so adrett aussehenden Herrn waren Worte dieser Art einfach nicht statthaft.

Über Lyon lagen dichte Nebelbänke. Und der Wetterbericht meldete, daß das die nächsten Stunden anhalten würde. Unmöglich, nach Venedig zu kommen. Es gab keine Starterlaubnis für Flugzeuge, und anfliegende Maschinen wurden auf andere Flughäfen umgeleitet.

Das bedeutete ungewollte Verzögerung. Professor Zamorra haderte mit seinem Schicksal. Michael Ullich und Carsten Möbius hatten etwas entdeckt, was ungute Gefühle in ihm weckte. Eine Gefahr, die unbekannt war, war doppelt gefährlich.

»Ich muß nach Venedig!« sagte Professor Zamorra zu sich selbst. »Warum, zum Donnerwetter, habe ich keine Druidenkräfte? Mit dem zeitlosen Sprung wäre das gar kein Problem!«

Wo Teri und Gryf jetzt stecken mochten? Für sie wäre es ein leichtes gewesen, Professor Zamorra dahin zu bringen, wohin er wollte. Für sie war es eine ganz einfache Vorwärtsbewegung…

»Wenn man mal jemanden braucht, dann ist keiner zu erreichen!« bemerkte der Meister des Übersinnlichen grimmig. Da fiel sein Blick auf seine Armbanduhr, in die ein Mini-Sender für Trans-Funk eingebaut war.

Der Trans-Funk. Die Welle des Möbius-Konzerns. Weltumspannende Radiowellen einer Frequenz, die streng geheimgehalten wurde. Obwohl Stephan Möbius in seiner Großzügigkeit alle Mitglieder des Zamorra-Teams mit Transfunk ausrüsten wollte, hatten die meisten von ihnen abgelehnt. Auch Gryf und Teri Rheken, die Druiden vom Silbermond, gehörten dazu.

Aber einer seiner besten Freunde hatte das Mini-Gerät damals angenommen. Professor Zamorra hoffte, daß er ihn erreichen konnte. Das mußte jedoch über die Zentrale in Frankfurt geschehen, damit sich nicht unnütz wichtige Gespräche kreuzten.

Professor Zamorra nahm die Angelegenheit so wichtig, daß er gleich die höchste Karte im Funkverkehr des Konzerns ausspielte. Er gehörte zu den wenigen, welche die Vollmacht hatten, Alpha-Order zu erteilen.

Das bedeutete höchste Dringlichkeit oder sogar Alarmstufe Rot.

Entschlossen betätigte Professor Zamorra den Schalter des Trans-Funk-Gerätes und aktivierte es. Sofort kam die unpersönliche Computerstimme, die um Geduld bat, weil das Funknetz überlastet sei.

»Hier Charlemagne!« sagte der Meister des Übersinnlichen. »Alpha-Order für Numa Pompilius!« Denn der Mensch, den er rief, gehörte zu jenen alten Priesterkönigen der Etrusker, die in ihren Gräbern einem neuen Leben entgegendämmerten. In seinem vorhergehenden Leben war er Numa Pompilius gewesen. Jener sagenhafte König des gerade gegründeten Rom, durch den die Stadt Jahre des Friedens, des aufblühenden Wohlstands und seine staatliche Verfassung bekam.

Es war nicht lange her, seit er zu sich selbst gefunden hatte und erkannte, wer er einst gewesen war. Denn in diesem Leben war er ein völlig anderer Mensch. Er hatte seine Jugend in Rom verbracht, mit Professor Zamorra zusammen studiert, war einem Orden beigetreten und verwaltete jahrelang die geheimen Bibliotheken des Vatikan, bevor ihn der Ruf des Schicksals erreichte.

Man nannte ihn Pater Aurelian…

Professor Zamorra stieß einen erleichterten Seufzer aus, als die Schaltung umgehend zustande kam und sich Aurelian sofort meldete. Mit knappen, präzisen Worten erklärte er ihm die Situation in Venedig und die Umstände, die ihn hier in Lyon festhielten.

»Du hast Glück, daß ich gerade in Rom bin!« vernahm er Aurelians Stimme aus dem Mini-Lautsprecher so deutlich, als würde er neben ihm stehen. »Das ist von Venedig fast ebenso weit entfernt wie Lyon. Ich weiß nicht, ob es klappt, aber es ist ein Experiment der Weißen Magie, das man wagen könnte!«

»Erkläre mir, was du vorhast!« bat Professor Zamorra.

»Erklärungen würden tagelang dauern, mein Freund!« sagte Aurelian. »Denke nach, wo wir uns bei unserem letzten Zusammentreffen in Venedig am intensivsten im Kampf gegen die Mächte des Bösen zusammengefunden haben. Es muß ein Ort sein, wo dein Amulett und mein Brustschild vereinigt gewesen sind!«

»Im Wasser des Rio di Palazzo!« sagte der Xeister des Übersinnlichen nach einigem Nachdenken. »Wir sprangen damals aus dem Fenster des Dogenpalastes und die Monster, die Amun-Re geschaffen hatte, hinter uns her. Die kombinierte Kraft von Amulett und Brustschild machte für sie aus dem Wasser eine Substanz, wie sie für einen Menschen die Salzsäure ist.«

»Ja, ich erinnere mich!« ließ sich Pater Aurelian vernehmen. »Sie zerfielen, als sie im Wasser waren. Der Ort ist richtig und gut gewählt. Hast du heute schon gebadet, mein Freund?«

»Was soll diese Frage?« wunderte sich Professor Zamorra.

»Weil es nur eine einzige Möglichkeit gibt, dich auf weißmagischem Wege nach Venedig zu holen!« sagte Aurelian. »Alles weitere erzähle ich dir ein anderes Mal. Sonst ist es keine Überraschung mehr!«

»Was hast du vor?« fragte Professor Zamorra mit dunkler Ahnung.

»Nimm dein Amulett in beide Hände!« befahl Aurelian. »Nimm es jetzt, wie ich in diesem Moment meinen Brustschild ergreife, und versenke dich geistig hinein. Konzentriere dich auf das Wasser, in dem wir die Dämonen vernichtet haben.«

»Ich habe alles ganz plastisch vor mir!« flüsterte Professor Zamorra. »Mir ist, als würde sich das Wasser der Lagune in Merlins Stern widerspiegeln!«

»Das ist sehr gut!« lobte Aurelian. »Der Spiegel von Saro-esh-dhyn, mein Brustschild, zeigt mir das gleiche. Und nun sprich mit mir den Machtspruch Merlins, wenn ich bis drei gezählt habe. Wir müssen völlig synchron sprechen. Sonst wirkt der Zauber nicht. Bist du bereit, Zamorra?«

»Es kann losgehen!« sagte der Meister des Übersinnlichen.

»Also dann… eins… zwei… drei!«

»Analh natrac’h ut vas bethat - doc’h nyell yen vve!« hörten die Menschen in der Halle des Flughafens von Lyon eine leise Stimme. Im selben Augenblick erklangen die gleichen Worte tief im Keller der vatikanischen Paläste, wo die geheimen Schriften der verbotenen Bibliothek gelagert sind.

Als die Menschen in Lyon herumfuhren, sahen sie Professor Zamorra verschwinden.

Im selben Moment wurde auch Pater Aurelian aus seiner kleinen Studierstube entrückt. Amulett und Brustschild rasten aufeinander zu und nahmen ihre Träger mit sich.

Im Wasser des Kanals vor dem Dogenpalast trafen sie zusammen.

Professor Zamorra schluckte Wasser. Unbewußt stieß er sich ab und gelangte zur Wasseroberfläche. Im selben Moment tauchte Pater Aurelians Charakterkopf aus den Fluten auf.

»Schön, daß man sich mal wieder trifft!« lachte der Pater…

***

»Es war eine Schnapsidee, daß wir ausgerechnet im Wasser gelandet sind!« sagte Professor Zamorra, nachdem sie unter dem Gejohle der Touristen zum nächsten Ufer geschwommen und hinaufgeklettert waren. Niemand hatte gesehen, daß sie aus dem Nichts gekommen waren. Infolgedessen nahm man an, daß sie in totalem Weinrausch in den Kanal gefallen waren.

Gut, daß Aurelian in seiner geheimen Studierstube keine Kutte getragen hatte. Der dezente graue Anzug war natürlich nicht mehr zu gebrauchen, und auch Professor Zamorras blütenweißer Anzug war durch Venedigs Dreckwasser in Mitleidenschaft gezogen worden.

Das Wasser lief in Strömen aus den Textilien. Während Zamorra noch vor sich hinschimpfte, zog ihn Pater Aurelian in eine Seitengasse, wo sie ungestört waren.

»Es war die einzige Möglichkeit für mich, einen Zauber zu wirken!« sagte er dann dem brummenden Zamorra. »Du weißt, daß wir vom Orden der Väter der Reinen Gewalt uns grundsätzlich nur der Weißen Magie bedienen dürfen. Ein Schwarzmagier hat es einfacher. Der kann sich durch Teufel und Dämonen an jeden Ort der Welt tragen lassen. Wir haben diese Möglichkeit jedoch nicht. Oder glaubst du, daß Asmodis dich gutwillig durch die Lüfte tragen würde?« Die letzten Worte sagte der Pater mit leisem Spott.

»Du hast natürlich recht damit!« sagte Zamorra. »Ich hätte daran denken müssen. Mit fortschreitendem Alter vergißt man einiges!«

»Hoffentlich wirst du mal so alt, wie du jetzt schon aussiehst!« scherzte Aurelian und fing sich einen bissigen Blick Zamorras ein.

»Ich danke dir jedenfalls für den freundlichen Transport, Aurelian!« sagte der Meister des Übersinnlichen nach einer kurzen Minute des Schweigens, während er mit Bedauern auf seinen ehemals weißen Anzug hinunterblickte. »Ich wünsche dir eine gute Heimkehr!«

»Die ist gar nicht so einfach!« sagte Aurelian. »Wie du weißt, verpflichtet die Mitgliedschaft in unserem Orden zu freiwilliger Armut. Wenn ich mich in meiner Studierstube im Vatikan befinde, habe ich niemals Geld bei mir!«

»Das tut nichts zur Sache. Du bist doch gleich wieder dort!« sagte Professor Zamorra. Doch eine Ahnung sagte ihm, daß es nicht so war.

»Das Amulett und der Brustschild haben sich angezogen und uns mitgenommen!« erklärte Aurelian. »Wir sind zwar auf magischem Wege hierhergekommen. Doch zurück geht es nur auf dem natürlichen Weg!«

»Das bedeutet mit dem Schiff, dem Zug oder dem Auto!« sagte Professor Zamorra.

»Ich nehme auch ein UFO!« sagte der Pater belustigt.

»Und wer soll das bezahlen?« wollte der Meister des Übersinnlichen wissen.

»Da ich kein Geld besitze, bist du es, der die Kosten trägt!« kicherte Aurelian. »Immerhin mußte ich selbst mit hierherkommen. Sonst hätte der Zauber nicht gewirkt. Da ist es nur recht und billig, daß du die Spesen übernimmst…!«

»… die ich Carsten Möbius auf die Rechnung setzen werde!« sagte Zamorra mit grimmigem Ton. Doch in den Augen erkannte Aurelian, daß er es nicht so meinte. »Gut, daß ich Nicole nicht dabei habe. Die hätte die durchnäßten Kleidungsstücke zum Anlaß genommen, neue einzukaufen!«

»Das wollte ich eben vorschlagen!« sagte Pater Aurelian. Seine Stimme wurde ernst. »Beeilen wir uns mit dem Einkauf. Ich habe das unbestimmte Gefühl, daß Venedig von einer schrecklichen Gefahr bedroht wird. Wer weiß, wozu es gut ist, daß wir zusammen sind.«

»Da hinten ist eine Boutique!« wies Professor Zamorra anstelle einer Antwort auf einen kleinen Laden. Gemeinsam steuerten die beiden Freunde darauf zu.

Wenige Minuten später verließen sie in topmodischen Freizeitanzügen die Boutique. Verwundert gab die Verkäuferin ihnen Auskunft, wo das Hotel Marco Polo zu finden sei.

Auf dem Weg dorthin machten sie Station in einem der berühmten Fischrestaurants, und Pater Aurelian erwies sich als Gourmet, indem er Professor Zamorra dazu verurteilte, die vorzüglichsten Delikatessen zu bestellen.

»Wer weiß, was uns bevorsteht!« sagte er. »Es ist besser, gestärkt in den Kampf zu gehen!«

»Der Qualität des Essens und dem Preis nach zu urteilen ist das eher eine Henkersmahlzeit!« unkte der Meister des Übersinnlichen. Doch dann genoß er selbst die Speisen, und der Franzose in ihm wurde wach, als der vorzügliche Rotwein, den Aurelian bestellt hatte, eingeschenkt wurde.

Von vorzüglicher Küche und erlesenen Weinen verstand der Freund eine ganze Menge. Schon während des Essens kamen sie ins Reden. Es gab so viele Dinge, die gesagt werden mußten. Auch neue Erkenntnisse, die Pater Aurelian beim aufmerksamen Studium geheimer Schriften erst jetzt aus den verschlüsselten Texten herausgelesen hatte.

Professor Zamorra hatte ein phänomenales Gedächtnis und verglich das, was er in den letzen Wochen und Monaten seit der letzten Zusammenkunft mit Aurelian erlebt hatte mit dem, was nun an neuer Erkenntnis gewonnen war.

So kam es, daß die Zeit verrann, kostbare Stunden, in denen die Macht der Finsternis wuchs. Weder das Amulett noch der Brustschild zeigten das Wirken von Asmodis und des Dämonenanwärters an. Auch die Beschwörung der Blutgötzen von Atlantis wurde von Zamorra und Aurelian nicht erkannt.

Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, daß sie nicht merkten, daß die Nacht bereits fortgeschritten war, als der Kellner an den Tisch trat und die Rechnung vorlegte.

Professor Zamorra erschrak, als er auf die Digitalanzeige seiner Armbanduhr blickte. Gerade vor einer Minute hatte man die Mitternacht überschritten.

Geisterstunde über Venedig…

***

Carsten Möbius lief ziellos durch die Gassen von Venedig. Er konnte nicht einschlafen und hatte sich zu einem nächtlichen Bummel entschlossen, weil ihm im Hotelzimmer die Decke auf den Kopf zu fallen drohte.

Irgendwie beneidete er den Freund. Michael Ullich war mit Tanja König zusammen. Für die beiden war die Welt bestimmt rosarot. Carsten Möbius, der dem Freund sonst diese Abenteuer gönnte, war diesmal bis ins Innerste getroffen.

Er hatte sich in Tanja König mehr verliebt, als er sich zugeben wollte. Und er wußte ganz genau, wie er sie bekommen konnte. Er brauchte nur von der Macht, über die er verfügte, Gebrauch zu machen.

Die Macht des Geldes. Er konnte Tanja alles bieten, was sie sich in ihren kühnsten Träumen wünschte. Michael Ullich würde es ihm absolut nicht übelnehmen, wenn er ihm die neue Freundin ausspannte. Der fand sehr schnell eine Neue…

»Nein!« sagte Carsten Möbius mit fester Stimme zu sich selbst. »Das ist keine Grundlage für eine Beziehung. Sie liebt dann das Geld. Den Millionenerben Carsten Möbius. Nicht den Menschen, der eigentlich die Liebe benötigt. Entweder, es gelingt mir, daß sie mich so mag, wie ich jetzt bin, oder…!«

Er vollendete den Satz nicht. Das Sausen in der Luft ließ ihn einen Sprung vorwärts machen. Etwas Hartes schlug gegen seinen Hinterkopf und ließ ihn Sterne sehen. Doch Carsten Möbius war hart im Nehmen geworden.

Der Wucht des Hiebes war er durch seine blitzartige Reaktion entgangen. Doch der Schwung, mit dem er sich voran warf, ließ ihn das Gleichgewicht verlieren. Er stieß eine Verwünschung aus, als er auf das harte Pflaster knallte. Bevor er seine Benommenheit abschütteln konnte, spürte er, wie sich Finger wie die Krallen eines Raubvogels in seiner Jacke verkrallten und ihn emporzerrten.

Carsten Möbius warf sich herum - und erstarrte.

Diese gnadenlosen Augen kannte er nur zu gut.

»Amun-Re!« keuchte er. Sein lauter Hilfeschrei brach ab, als der Herrscher des Krakenthrons mit einem Finger einen Teil seiner Stirn berührte. Amun-Re wußte genau, wohin er greifen mußte, um einen Gegner ohne große Mühe unschädlich zu machen, indem er in Ohnmacht sank.

Doch der Hilferuf wurde gehört…

***

Michael Ullich wurde aus der Trance herausgerissen, in die ihn der Kuß versetzt hatte. Tanja König war im Küssen absolute Spitzenklasse.

Der blonde Junge kannte die Stimme des Freundes nur zu genau. In den letzten Zeiten waren sie ständig beisammen, weil er für den Millionen erben eine Art Leibwächter darstellte. Unzählige gefahrvolle Situationen, in die sie auch gerieten, wenn Professor Zamorra nicht in der Nähe war, hatten in dem Jungen fast die Instinkte einer Raubkatze geweckt.

»Was ist denn, Micha?« fragte Tanja verwundert. »Warum hörst du auf?«

»Carsten!« stieß Michael Ullich trocken hervor.

»Ach, laß ihn doch!« dehnte das Mädchen. »Heute ist unsere Nacht…!«

»Er ist in Gefahr. Er braucht mich!« stieß Ullich gehetzt hervor Und rannte los. Einen Moment war Tanja König verwirrt. So etwas war ihr überhaupt noch nicht passiert. Ohne ein Wort zu sagen, rannte der Typ einfach los.

»Hey, du kannst mich doch nicht hier alleine lassen!« rief sie hinter ihm her. Doch der Junge gab keine Antwort. Sie sah ihn wie einen Schatten in einer Gasse verschwinden.

Tanja König atmete tief durch und ballte in Hüfthöhe die Fäuste. Ihre meergrünen Augen funkelten zornig.

»Na warte!« zischte sie. »Du kannst was erleben!« Dann gab sie sich einen Ruck und rannte hinterher.

Aus der Ferne hörte sie seine Schritte in einer düsteren Gasse.

Doch am Ende der Gasse lauerte das Grauen…

***

»Laß ihn los, du Bandito!« knurrte Michael Ullich. Er sah nur die Gestalt, die sich über den regungslosen Körper beugte. Mit beiden Händen verkrallte er sich in der violetten Gewandung und riß den Unbekannten herum.

Ein Unbekannter, den er sehr gut kannte.

»Amun-Re!« keuchte Michael Ullich. »Welche von Croms roten Höllen hat dich ausgespien, um die Menschheit zu strafen?« Der Junge hatte dem Herrscher des Krakenthrons einige Male gegenübergestanden. Amun-Re wußte, daß dieser Junge einst in den Tagen des hyborischen Zeitalters schon einmal gelebt hatte. Damals war er jener Gunnar mit den zwei Schwertern, der ihn kurz vor seinem endgültigen Triumph getötet hatte. Obwohl er jetzt nicht den kräftigen Körper des Barbaren hatte, war es doch für Amun-Re nicht so einfach, ihn zu besiegen.

Michael Ullich hatte die Reflexe eines gejagten Tieres und den Luxus einer Schrecksekunde hatte er sich schon lange abgewöhnt. Mit aller Wildheit griff er dem Schwarzzauberer an. In engen Ringergriffen gingen die beiden Gegner zu Boden.

Ullich verbannte den Gedanken aus seinem Bewußtsein, daß Amun-Re nur mit den drei Schwertern aus den Tagen des hyborischen Zeitalters zu töten war. Gwaiyur, das Schwert der Gewalten, hatte Professor Zamorra. Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet, befand sich in der ledernen Umhüllung im Hotel, und Salonar, das Drachenschwert, war noch nicht aufgefunden worden.

Wie zwei Spinnen krochen Ullichs Finger zur Kehle des Hexenmeisters. Doch der Griff von Amun-Re war wie die Festigkeit von Stahlklanmern. Beide Gegner keuchten in der Hitze des Kampfes.

Dann hatte Michael Ullich das Pech, auf einem glatten Stein auszugleiten. Unbewußt ließ er los, um sich abzufangen. Bevor er sich beiseite werfen konnte, war Amun-Re über ihm. Der schlanke Körper des Jungen zuckte noch einmal, als der Herrscher des Krakenthrons nach seinem Kopf griff.

Das letzte, was Ullich sah, waren die durchbohrenden Augen des Zauberers. Dann sank er in unendliche Schwärze hinein.

»Endlich… Endlich habe ich ihn!« zischte Amun-Re befriedigt. »Jetzt wird er büßen für alles, was er mir angetan hat. In diesem Leben und in jenem Dasein, als er die zwei Schwerter führte. Ha, Michael Ullich. In deinem Blut liegt Stärke für mich. Unüberwindliche Stärke. Du und dein Freund, ihr werdet…!«

»Gar nichts werden sie!« hörte er hinter sich eine helle Mädchenstimme. »Nehmen Sie die Hände hoch. Ich bin bewaffnet!«

»Mit dem Ding, das man eine Pistole nennt?« fragte Amun-Re, während er sich langsam umdrehte. Als er Tanjas Schönheit erblickte, leuchtete ungestillte Gier in seinen Augen.

»Dich schicken mir die düsteren Götter!« vernahm Tanja König seine häßliche Stimme, die einen Eisschauer über ihren Rücken gleiten ließ.

»Einen Wahnsinnigen wie Sie sollte man einsperren!« stieß das Mädchen hervor. »Was soll dieser Mummenschanz? Aus welcher Anstalt sind Sie entsprungen?«

»Ich verstehe nicht den Sinn dieser Worte!« zischelte Amun-Re. »Doch du bist sehr schön, Mädchen. Ich will dich haben!«

»Das kann ich mir vorstellen!« lachte Tanja trocken. »Aber daraus wird nichts. Auch wenn ich nur Gaspatronen geladen habe… Nein… Rühr mich nicht an!« Die letzten Worte kreischte das Mädchen.

Amun-Re ließ sich von der Pistole nicht beeindrucken. Gegen einen echten Revolver hätte er keine Chance gehabt, weil er ein Mensch war und man ihn mit irdischen Waffen verletzen oder töten konnte. Gegen die Wirkung einer Gaspatrone jedoch war er immun. Er brauchte nur die Luft anzuhalten, um nicht die ätzenden Gase zu atmen. Ziele, die er packen wollte, fand er auch mit geschlossenen Augen. Doch das konnte Tanja König nicht wissen.

Als sie spürte, wie sich die Hand Amun-Res in ihrer Bluse verkrallte und der leichte Stoff riß, drückte sie ab. Doch die Wirkung erkannte sie nicht mehr. Denn in diesem Augenblick griff die andere Hand des Zauberers nach ihrer Stirn.

Auch Tanja König wurde ohnmächtig und sank über Michael Ullichs regungslosem Körper zusammen. Die Gaspistole schepperte auf das Pflaster.

Mit einigen Handbewegungen zerstreute Amun-Re die aufquellende Tränengaswolke, die ihn zu umhüllen drohte.

»Leider kann ich nur zwei, Personen tragen!« sagte der Zauberer mit einem Ausdruck des Badauerns. »Da bleibt für den Jungen mit den langen Haaren kein Platz mehr. So werde er denn das erste Futter für Trichilis adornis, wenn das Gallertwesen erwacht!« Mit diesen Worten hob er den schlanken Körper von Carsten Möbius empor und warf ihn mit Schwung hinein in das Wasser des Kanals.

Ohne besondere Mühe lud er sich Michael Ullich auf die rechte Schulter und nahm Tanja König unter den linken Arm. Er verfluchte den Umstand, daß er in diesem Moment zu keiner Zauberei fähig war. Dann hätte er die beiden Gestalten schweben lassen können.

Erst wenn er das Blut der beiden getrunken hatte, war er wieder genügend gekräftigt, um von seinen unheimlichen Künsten Gebrauch zu machen.

Mit höhnisch meckerndem Lachen schleppte er die beiden Gefangenen in das Innere seines Palazzos…

***

»Wir müssen zum Hotel!« sagte Professor Zamorra. »Carsten Möbius wird uns sicher schon lange erwarten.«

»Der denkt sicher, daß du in Lyon festsitzt!« beruhigte ihn Pater Aurelian. »Am Flughafen haben sie ihn sicher dahingehend unterrichtet!«

»Hoffen wir das Beste!« sagte Professor Zamorra. »Immerhin war das Gespräch unter vier Augen tatsächlich angebracht. Mir treten einige Dinge immer klarer vor Augen. Es ist alles ein gigantisches, kosmisches Schachspiel…!«

Er sprach den Satz nicht zu Ende. Denn im gleichen Augenblick spürte er, wie sich das Amulett erwärmte. Mit einem Griff zog er die Silberscheibe hervor.

Um Merlins Stern glühte ein schwach leuchtender Strahlenkranz.

Professor Zamorra und Pater Aurelian sahen sich an. Beide wußten nur zu gut, was das bedeutete.

Dämonen waren in Venedig…

***

Der Schrei, den Carsten Möbius beim Erwachen ausstoßen wollte, kam nicht, weil er Wasser schluckte. Unbewußt ruderte er mit den Armen und brachte so den Kopf über Wasser.

Eine nicht gerade feine Bemerkung in deutscher Sprache kam über seine Lippen. Während seiner Ohnmacht hatte man ihn in den Kanal geworfen.

»Ist denn schon wieder Samstag, daß gebadet wird?« machte er einen Witz für sich selbst. Dann versuchte er, mit drei bis vier Schwimmzügen das nahe Ufer zu erreichen.

In diesem Augenblick spürte Carsten Möbius das Etwas, das sich um seinen rechten Fuß legte. Es war, als sei er in Morast getreten.

Doch die Substanz, die auf glibberige Art seinen Fuß umschloß, war nicht mit Morast vergleichbar. Morast hielt nur fest, was er einmal umspannte. Doch das, was Carsten Möbius hier gepackt hatte, versuchte, ihn zu sich hinabzuziehen.

Das Grauen der Lagune hielt sein erstes Opfer umklammert.

Trichilis adornis war endgültig erwacht. Das erste Leben, was es verspürte, sollte seine Nahrung werden. Langsam, aber unaufhaltsam zog das Gallertwesen am Bein des Opfers.

In Carsten Möbius wallte die Angst empor. Er spürte, daß unter ihm etwas lebte, das er nicht kannte. Er fürchtete sich nur davor. Verzweifelt versuchte er, das rettende Ufer zu erreichen. Mit jedem Versuch, den er startete, wurde der Zug des unbekannten Wesens intensiver.

Der Millionenerbe spürte, wie ihn die Kräfte langsam verließen, Gellend schrie Carsten Möbius um Hilfe…

***

Eine einsame Gestalt hinkte durch die Nacht.

Asmodis, der Fürst der Finsternis, wandelte umher. Immer wieder versuchte er, den Ort auszumachen, von dem er die Hilferufe und Todesschreie der Teufelsgeschöpfe geortet hatte.

Auch wenn er sonst im Kampf gegen Dämonenjäger bereit war, ganze Legionen verdammter Seelen zu opfern - diese sieben Höllenwesen wollte er rächen.

Leopold von Sterzing, den Dämonenanwärter, hatte er fortgeschickt mit dem Auftrag, irgendwo Hausbesuche zu machen und dort Seelenhandel abzuschließen. Diesen Narren konnte er im Augenblick absolut nicht gebrauchen.

Wenn Asmodis mit seiner Vermutung richtig lag, dann stand nicht nur die Schwarze Familie, sondern alles, was der Kaiser LUZIFER regierte, auf dem Spiel. Dann war die Hölle in Gefahr, vernichtet zu werden.

Wenn das Dämonenblut der gesamten falschen Hierarchie geflossen war, kamen die Zeiten des Tsat-hogguah zurück. Das mußte Asmodis verhindern. Mit allen Mitteln. Der Fürst der Finsternis wollte nicht zögern, sogar seine Existenz aufs Spiel zu setzen, wenn dadurch die Macht von Amun-Re gestoppt wurde.

Vorerst mußte der Gegner jedoch erst einmal gefunden werden…

In diesem Augenblick drangen die Hilferufe in sein Bewußtsein.

Asmodis wäre kein Teufel gewesen, wenn er nicht reagiert hätte. Ein Mensch im Angesicht des Todes unterschrieb auch einen Seelenpakt, wenn ihm diese Unterschrift das Leben verlängerte. Vielleicht war das ein Kunde…?

Der Fürst der Finsternis setzte seine dämonischen Kräfte- ein. Er gab sich ganz den Hilfeschreien hin und konzentrierte sich. Es war ungefähr das gleiche, was man bei den Druiden vom Silbermond als den Zeitlosen Sprung bezeichnete. Nur daß Asmodis die Stimme wie einen georteten Sender anpeilte - und sprang.

Genauer genommen verschwand er einfach.

Carsten Möbius sah aus dem Nichts eine Gestalt auftauchen. In der Aufregung hatte der Fürst der Finsternis Teile der Tarnexistenz beibehalten, während er sonst in seiner höllischen Gestalt zugegen war.

Carsten Möbius hätte über die groteske Gestalt im tadellosen Anzug mit dem scharfgeschnittenen Teufelsschädel gelacht. Doch hier griff er wie ein Ertrinkender zum Strohhalm.

»Wêr immer du bist!« stieß er hervor. »Zieh mich heraus. Da unten ist etwas. Und dieses Etwas will mich hinabziehen!«

Die Augen von Asmodis, welche die Finsternis so durchdrangen wie die Augen eines Menschen das Tageslicht, weiteten sich, als er trotz der nassen, anliegenden Haare Carstens Charakterkopf erkannte.

Schon lange hatte er seinen Dämonen den Auftrag gegeben, die schwächsten Glieder in der Kette der Zamorra-Crew anzugreifen. Nur ein gütiges Schicksal hatte Tina Berner und Sandra Jamis damals gerettet, als sie sich der Attacke eines Schwarzblütigen gegenübersahen.

Und jetzt war Carsten Möbius kurz davor, seinen Lebensweg für immer zu beenden. Asmodis war zu sehr Teufel, um da noch Gefühle zu zeigen. Die Situation war ihm im Grunde genommen sehr recht. An der Seite Professor Zamorras hatte auch der harmlose Carsten den Höllenheeren schon schweren Schaden zugefügt.

»Gib mir deine Hand. Zieh mich raus hier. Bitte!« drängte Möbius, während er Wasser schluckte.

»Würdest du einem Konkurrenten, der vor dem Bankrott steht, Geld leihen?« fragte Asmodis boshaft lächelnd. »Du hast den Fürsten der Finsternis oft genug zum Narren gehalten. Nun erfreue ihn einmal, indem du dir eine recht interessante Art des Todeskampfes ausdenkst. Immerhin bin ich ein Teufel, und Dinge, die Menschen in den Wahnsinn treiben, bereiten mir größtes Vergnügen !«

»Wenn dir an einem solchen Vergnügen gelegen ist, dann solltest du zu Amun-Re gehen!« stieß Carsten Möbius keuchend hervor, und es gelang ihm, einen Eisenring in der Mauer zu ergreifen, an dem sonst Kähne festgemacht wurden.

»Du weißt, wo Amun-Re ist?!« stieß Asmodis ungläubig hervor.

»Er hat Michael Ullich und seine Freundin gefangengenommen!« krächzte Möbius. »Kaum anzunehmen, daß er mit ihnen eine intime Party feiern will!«

»Höre! Du mußt mir sagen, wo ich Amun-Re finden kann!« verlangte Asmodis. »Sonst ist die Welt verloren. Der Zauberer ist stärker als die Hölle!«

»Was kümmern mich die Welt und die Hölle, wenn ich ohnehin gleich sterben muß?! Ich kann mich nicht mehr lange halten. Was immer das da unten ist, es hat unheimliche Kräfte. Und es saugt sich langsam an mir hoch!«

»Wirst du mir den Unterschlupf Amun-Res zeigen, wenn ich dich herausziehe?« fragte Asmodis verärgert. Er erkannte, daß Möbius es wagte, mit ihm zu pokern, obwohl er in einer verzweifelten Situation war. Andere Menschen hätten um Gnade gewimmert oder ihre Seele zum Tausch gegen das Weiterleben angeboten.

»Nur, wenn du mir hilfst, Michael und Tanja zu befreien!« sagte Carsten Möbius entschlossen. Eisern mußte er sich zwingen, seine Selbstbeherrschung nicht aufzugeben. Denn er spürte, daß das Wesen unter Wasser immer weiter nach oben glitt. Der Schleim wabbelte schon fast um seine Hüfte. Und er spürte ein Brennen, als würde er mit Brennesseln eingerieben.

»Magensäfte!« erkannte er die Gefahr, »Das Ungeheuer dort unten lebt. Es will mich zu sich hinabziehen und mit diesen ätzenden Säften zersetzen. Hoffentlich beeilt sich Asmodis mit der Entscheidung!« Er kannte den Fürsten der Finsternis bereits aus früheren Abenteuern und wußte genau, wer ihm helfen konnte. In dieser Situation griff man sogar zur Dämonenklaue, wenn sie hilfreich dargeboten wurde.

»Ich werde versuchen, Amun-Re unschädlich zu machen, während du deine Freunde befreist!« knurrte Asmodis. »Gilt der Handel?«

»Topp!« rief Möbius. »Und nun - reich mir die Hand, mein Leben!«

»Wenn du doch nicht in jeder Situation einen blöden Spruch parat hättest!« fauchte Asmodis halb belustigt. Er ging auf die Knie und griff nach der Hand des Jungen. Fest schloß sich die Satansklaue um seine Handgelenke.

Dann mobilisierte Asmodis seine Kräfte. Doch Carsten Möbius schien unendlich schwer geworden zu sein. Mit einem Fauchen legte der Fürst der Finsternis sich gewaltig ins Zeug.

Carsten Möbius schrie auf. Das Wesen unter dem Wasserspiegel hatte ihn fest im Griff und ließ nicht mehr los. Immer intensiver wurde das Brennen. Carsten Möbius erschien es, als stände er auf einem auflodernden Scheiterhaufen und sollte außerdem noch gleichzeitig von zwei Pferden zerrissen werden.

»Weiter. Mach weiter!« keuchte er zwischen den Schreien. Denn er spürte ganz genau, daß er unrettbar verloren war, wenn Asmodis ihn fallen ließ.

Auch der Fürst der Finsternis erkannte die Situation. Und er spürte, daß er mit Körperkräften, die denen eines kräftigen Mannes entsprachen, nichts ausrichtete.

Carsten Möbius schrie gellend auf, als Asmodis den Griff lockerte und ihn dann plötzlich losließ.

Schmatzen im Wasser zeigte an, daß sich das unheimliche Wesen anschickte, die Nahrung aufzunehmen…

***

Das erste, was Michael Ullich verspürte, war, daß er bis auf seinen Slip vollständig nackt war. Amun-Re hatte ihn mit gespreizten Armen und Beinen an vier Haken gebunden, die er schon vor langer Zeit mit magischen Mitteln in den Wänden des Palazzo verankert hatte. Sie hätten dem Ansturm eines Elefanten standgehalten. Kräftige Lederschnüre fesselten die Hand- und Fußgelenke des Jungen daran.

Ein gnadenloser Feind hatte ihn in seiner Gewalt.

Auf dem Eichentisch, auf dem der Schwarzzauberer die Teufelsgeschöpfe geopfert hatte, wand sich jetzt Tanja König. Das blonde Mädchen hatte keinen Faden mehr am Leib und versuchte vergeblich, sich aus den Riemen herauszudrehen, mit denen es an der Tischplatte festgeschnallt war.

Das Gesicht von Amun-Re und die Tatsache, daß er die Schneide eines leicht gekrümmten Dolches auf Schärfe überprüfte, zeigte ihr, was sie erwartete.

»Lassen Sie mich los, Sie Wahnsinniger!« schrie sie Amun-Re an. »Sie werden es nicht wagen, mir etwas zu tun. Die Polizei wird Sie erwischen. Das deutsche Konsulat wird…!«

»Spare deinen Atem, Mädchen!« unterbrach sie Amun-Re, und seine Augen glühten rot wie zwei brennende Kohlen. »Du wirst ihn benötigen, um zu schreien.«

»Was hast du mit ihr vor, du Scheusal!« fragte Michael Ullich. Erst jetzt wurde Amun-Re aufmerksam, daß sein Gegner wach war.

»Sie wird meine magischen Kräfte erneuern, die durch eine machtvolle Beschwörung stark abgenommen haben!« erklärte Amun-Re. »Im Blut des Mädchens liegen neue Energien, die meine Zauberkraft ansteigen lassen. Ich werde sie mit dem Dolch nur ganz leicht ritzen… Hier etwa!« Dabei deutete er mit der Spitze des Dolches auf einen Punkt an Tanjas Hals. »Es ist ungefähr das gleiche, als wenn sie von einem jener Wesen gebissen würde, die man heute Vampire nennt. Doch im Gegensatz zu diesen Geschöpfen der Nacht werde ich nicht nur meinen Durst stillen, um sie langsam meinen Weg zu führen, wie es Vampire tun. Nein, ich werde dieses Mädchen leertrinken bis zum letzten Tropfen des roten Lebenssaftes. Dann bin ich wieder so stark wie immer!«

Tanja König stieß einen Angstschrei aus. Interessiert beobachtete Amun-Re ihren zuckenden Körper.

»Du Bastard!« keuchte Michael Ullich. »Wenn du Blut benötigst, dann nimm doch meins. Töte mich, und laß das Mädchen gehen!«

»Sie hätte nichts davon. Sie wäre dem Tode geweiht. Wie jedes Lebewesen in Venedig und auch die ganze Stadt dem Untergang geweiht ist!« kicherte Amun-Re.

»Trichilis adornis ist erwacht!« setzte er mit triumphierendem Blick hinzu.

»Trichilis adornis?« fragte Michael Ullich, der verzweifelt versuchte, durch das Drehen der Hände das Leder zu weiten, um die Hände frei zu bekommen. »Was ist denn das für ein komischer Name?«

»Du mußt ihn doch kennen, blonder Junge!« fauchte Amun-Re. »Du warst doch dabei, als Zamorra dieses gigantische Wesen in den ewig währenden Tiefschlaf zwang. Freilich war das in den Tagen, als ich noch in der Akropolis von Atlantis thronte. Und du warst damals ein barbarischer Krieger namens Gunnar, der die zwei Schwerter führte. Nur deine Gefährtin Moniema, die hatte dunkles Haar!«

Michael Ullich schwieg. Er hatte von Professor Zamorra schon oft davon gehört, daß er in den Tagen des ausgehenden hyborischen Zeitalters schon einmal gelebt hatte. Damals hatte er Amun-Re mit den beiden Schwertern Gorgran und Salonar für dieses Weltzeitalter getötet. Doch die alten Schriften besagten, daß Amun-Re nur durch die drei Schwerter endgültig zu vernichten war.

»Ich weiß nichts mehr von dieser Zeit!« sagte Michael Ullich nach einer Weile, als er erkannte, daß sich Amun-Re von ihm fast gelangweilt abwandte. Seine Hand strich über Tanjas Körper, der unter dieser abscheulichen Berührung zitterte. Tanja König sah die Messerklinge blitzen. Die Schneide der Waffe hatte die Schärfe eines Rasiermessers. Ein kleiner Ritzer… Dann war es vorbei.

»Wer ist Trichilis adornis?« fragte Michael Ullich noch einmal. Er mußte Zeit gewinnen. Vielleicht kam, wie schon so oft, die Rettung in allerletzter Sekunde.

»Ich werde es dir erzählen, damit dir das Sterben noch schwerer fällt!« sagte Amun-Re und drehte ihm den Kopf zu. Seine Hand glitt weiter über Tanjas Körper. Er spürte, daß diese Art der Berührung das Mädchen vor Angst fast rasend machte — und so etwas bereitete ihm besonderes Vergnügen.

»In den Tagen des alten Atlantis experimentierten meine Schüler und ich mit allen Lebewesen, die es gab. Fast in der Art, wie man heute in den sogenannten Versuchslabors mit Tieren seine Experimente macht. Mehr zur Befriedigung des eigenen Wissendrangs als zur notwendigen Erkenntnis. Nemedia hieß in jenen Tagen das Land, auf dem wir uns jetzt befinden. Nördlich von Belverus, der damaligen Hauptstadt, lag ein mächtiger See mit trübem Wasser. Genau an der Stelle, wo heute Venedig steht. Du hast davon gehört, daß es überall kleine und kleinste Tierchen gibt. Sie sind so etwas wie die Wesen, die man Bakterien nennt. Ich habe gelesen, daß die heutigen Wissenschaftler behaupten, daß sie nur aus einer einzigen Zelle bestehen und die ältesten Lebewesen dieses Planeten überhaupt sein sollen!«

»Amöben nennt man diese Mikrobengeschöpfe!« sagte Michael Ullich.

»Das ist das Wort, das ich gesucht habe!« lobte Amun-Re. »Unzählige Amöben lebten in diesem See. Selbst alle Sterne des Universums reichten nicht an diese Zahl heran. Doch dann kamen meine Schüler und ich. Wir wagten ein bisher noch nie gekanntes Experiment. Alle unsere Geisteskraft schlossen wir zusammen und konzentrierten sie auf eine einzige Amöbe. Und wir nannten sie Trichilis adornis!«

»Eine Amöbe ist nur mit einem guten Mikroskop zu erkennen!« sagte Michael Ullich unwirsch. »Willst du sagen, daß ihr mit so einem fast unsichtbaren Wesen Experimente gemacht habt?«

»Mit unseren Kräften sorgten wir dafür, daß Trichilis adornis wuchs. Es war ein gigantisches Werk. Immer größer wurde dieses Wesen. Nach einem Tag und einer Nacht füllte es den ganzen Teich aus. Doch als einige meiner Schüler versuchten, das geschaffene Wesen für unsere Pläne zu nutzen, zeigte es sich, daß wir das nicht konnten. Zwar ist Trichilis adornis gigantisch in seinen Ausmaßen - doch es hat keinen Verstand und keine Empfindungen. Nicht ein Atom davon. Nur übergroße Schmerzen können gewisse Reflexe hervorrufen. Ich bemerkte das, als ich mit der Kraft meines Geistes einen Blitz in die wabbelige Masse lenkte, die jetzt der See war, den nun die Giganto-Amöbe ausfüllte!«

»Und was geschah dann?« wollte Ullich wissen.

»Einer meiner Schüler, der sich zu weit heranwagte und die Aufmerksamkeit des Wesens erregte, floh nach Süden!« berichtete Amun-Re. »Trichilis adornis erfaßte ihn dennoch. Aber es bewegte sich dann vorwärts aus dem See in Richtung Süden. Nach Belverus, der Hauptstadt von Menedien. Doch das Verhängnis wollte es, daß du dich in diesen Tagen mit Zamorra in Belverus aufhieltest!«

Michael Ullich sagte nichts dazu. Er wußte, daß Professor Zamorra mit der Kraft von Merlins Ring in die Vergangenheit springen konnte. Er hörte manchmal von Abenteuern, die er bereits erlebt hatte, bevor er tatsächlich in diese Ära der Vergangenheit reiste, um dort im Auftrag der Schicksalswaage einzugreifen. Daß er den Kampf um Troja und den Untergang der Stadt miterleben würde, hatte man Professor Zamorra schon lange vorher erzählt. Und der Meister des Übersinnlichen hatte in Erzählungen angedeutet, daß er auch noch an der Seite des Odysseus dessen Irrfahrten miterleben werde.

»Ich wollte, ich wüßte, mit welcher Zauberei Zamorra es geschafft hat, Trichilis adornis damals in den Schlaf der Ewigkeit zu versenken!« knirschte der Schwarzzauberer. »Doch es geschah, und der Sand der Zeit deckte die Giganto-Amöbe zu. Sie wurde von den Menschen vergessen. Und auch ich erinnerte mich nur zufällig an ihre Existenz, als ich damals in Venedig weilte. Es war die Substanz dieses Wesens, das ich als Grundplasma für die Monsterwesen benutzte. Doch mit Hilfe meiner Götter ist es mir gelungen, Trichilis adornis jetzt vollständig zu erwecken. Ich spüre, wie das Leben langsam in den Gallertkörper zurückkehrt. Die ganze Stadt ruht auf seiner ungeheuren Substanz. Jahrtausende sind vergangen. Sie wird hungrig sein. Sehr hungrig. Doch hier gibt es genug Fraß für die Amöbe!«

»Nein… Das ist ungeheuerlich!« stieß Ullich hervor. »Das kannst du nicht machen… Nicht die ganze Stadt… Nicht alles Leben!«

»Ich kann es nicht verhindern!« sagte Amun-Re. »Niemand kann der Amöbe etwas befehlen. Sie ist ein formloses, durcheinanderfließendes Wesen aus einer weißlichen durchsichtigen Gallertmasse und hat nur einen einzigen Wunsch. Es will Nahrung aufnehmen. Trichilis adornis ist eine gigantische Freßmaschine ohne jegliche Empfindungen. Auch mir selbst kann die Amöbe gefährlich werden, darum werde ich schnell handeln. Erst werde ich meine Kräfte am Blut des Mädchens stärken. Und dann werde ich mich an dir rächen, Michael Ullich. Rächen dafür, daß du mir in deiner vergangenen Existenz den Tod gegeben hast. Ich werde dich…!«

Leise flüsternd erklärte der Herrscher des Krakenthrons dem Jungen, welche Qualen er ihm bereiten wollte. Dicke Schweißtropfen bildeten sich auf Michael Ullichs Stirn, als er die Ungeheuerlichkeiten vernahm. Selbst die Ausgeburten eines krankhaften Geistes konnten nicht das erfinden, was ihm bevorstand.

Michael Ullich wußte, daß Amun-Re seine Worte auch wahrmachen und nichts auslassen würde. Nicht der rohste Folterknecht des finstersten Mittelalters hätte die bevorstehenden Torturen erfinden können.

»… du wirst noch am Leben sein, wenn ich dich verlasse!« kicherte Amun-Re. »Ich überlasse es dann Trichilis adornis, den verglimmenden Lebensfunken aus dir herauszusaugen. Du mußt zugeben, daß das Schicksal, das ich deiner Freundin bereite, eine Gnade ist!«

»Ich würde dich einen Teufel nennen, wenn ich damit nicht den Teufel beleidigen würde!« stieß Michael Ullich hervor. Verzweifelt riß er an seinen Fesseln. Doch sie waren fest und würden auch der Kraft, die der Todeskampf verlieh, widerstehen.

Aus Tanjas halb geöffneten Lippen drang ein angstvolles Wimmern.

»Mach dich bereit, in den Schatten des Todes zu treten, Mädchen!« erklang die Stimme von Amun-Re. Langsam senkte sich die Schneide des Messers an Tanjas Hals…

***

Asmodis setzte alles auf eine Karte. Wenn er mit normaler Kraft nicht zum Ziel kam, mußte er die Macht einsetzen, die er als Dämon beherrschte. Er besaß die Fähigkeiten, Vulkane ausbrechen zu lassen, verheerende Wirbelstürme zu erzeugen und die Erde erbeben zu lassen.

Auf zwei dieser Fähigkeiten setzte er alle Konzentration, während sich Möbius wieder Verzweifelt an dem von Rost zerfressenen Eisenring anklammerte.

Dämonenkräfte von unvorstellbarem Ausmaß schlugen zu.

Der Wille des Asmodis kombinierte ein Seebeben mit einem Wirbelsturm. Alles auf engstem Raum konzentriert - dafür aber um so heftiger.

Wie bei einem Seebeben gewaltige Wellenkämme auf dem Meer emporgischten, so wurde das Wasser des Kanals emporgerissen. Als die von Asmodis hervorbeschworene Welle, die Möbius emporriß, ungefähr drei Meter hoch war, ließ Asmodis einen Windstoß mit der Heftigkeit eines Tornados heranpfeifen.

Die Spitze der Welle zerbarst unter dieser elementaren Kraft. Carsten Möbius wurde mitsamt einem Teil der Gallertmasse, die seinen Körper bereits umschlossen hatte, auf das Pflaster geschleudert. Asmodis sorgte dafür, daß der Aufprall so weich war, als wäre er auf einer Matratze aus Schaumstoff gelandet.

»Danke, Assi!« keuchte der Junge unbewußt und vergaß, daß der Dämonenfürst die Verniedlichung seines Namens gar nicht gerne hörte.

»Wenn ich dich in der Hölle habe, werde ich mich an diese Frechheit erinnern!« zischte der Fürst der Finsternis. Doch dann begann er, den Schleim interessiert zu betrachten, der an Carstens Körper herablief und in Richtung des Kanals zurückfloß. Probeweise tauchte er seine Satansklaue hinein. Mit einem krächzenden Schrei zog er sie zurück.

»Es brennt… Es brennt wie Höllenfeuer!« grunzte er.

»Dann müßtest du es doch als ganz angenehm empfinden!« bemerkte Carsten Möbius anzüglich. Dabei sah er an sich hinunter und stellte fest, daß die Gallertsubstanz seine Kleidung zerfressen hatte. Die Haut hatte sich leicht gerötet. Doch sonst war er von den zersetzenden Säften des Wesens noch verschont geblieben. Ärgerlich war nur, daß er bis zur Hüfte nackt war. Er zog das Hemd aus und improvisierte daraus eine Art Lendenschurz.

»Es ist nur so ein Ausdruck, wie ihr Menschen ihn benutzt!« fauchte Asmodis. »Diese Substanz kann selbst den Wesen der Schwarzen Familie gefährlich werden!«

»Bestimmt ein Werk von Amun-Re!« sagte Möbius.

»Nur der ist zu solchen Teufeleien fähig«, nickte Asmodis. »Und wenn du jetzt eine spitzfindige Bemerkung wegen des Wortes ›Teufel‹ machst, dann erlebst du mich im rasenden Zorn, Carsten Möbius!«

»Wir werden ihn stoppen!« sagte der Millionenerbe selbstbewußt. »Ich habe auch Professor Zamorra verständigt. Er ist auf dem Weg hierher. Wenn das Wetter einen Start der Flugzeuge in Lyon nicht unmöglich gemacht hätte, wäre er schon längst hier!«

»Ich wollte, er wäre es!« stöhnte Asmodis. »Nie habe ich mir meinen großen Feind so sehr herbeigewünscht wie in diesem Augenblick. Die gemeinsame Gefahr macht uns zu Verbündeten. Einzeln können wir Amun-Re nicht besiegen. Nur gemeinsam sind wir mächtig genug, ihn zurückzuschlagen!«

»Aber die Weiße Magie läßt sich nicht mit Dämonenkräften verbinden!« rief Carsten Möbius. »Ein magischer Zusammenschluß ist unmöglich und…!«

»Davon verstehst du nichts!« knurrte Asmodis. »Die Situation wird uns zeigen, wie wir von unseren Kräften Gebrauch machen müssen. Ah, mir wäre wirklich wohler, wenn sich jetzt gerade die Kämpfer der Gegenseite in Venedig aufhalten würden. Auch Gryf oder Teri Rheken könnten mir helfen oder…!« Er nannte noch einige Namen. Und dann kratzte er sich mit der Satansklaue am Horn.

»Wenn einer von ihnen hier ist, dann werde ich ihn herbeilocken!« sagte der Fürst der Finsternis. Dabei riß er die Arme empor und öffnete die schmalen Lippen zu einem stummen Schrei.

Kopfschüttelnd sah ihn Carsten Möbius an. Er wußte nicht, daß Asmodis in diesem Augenblick seine dämonischen Energien einfach freisetzte und wie Radiowellen durch Venedig schwingen ließ.

Doch zwei Gegenstände verspürten die schwarzmagischen Energien und zeigten sie sofort ihren Trägern an.

»Dämonen sind in Venedig!« sagte Professor Zamorra am anderen Ende der Stadt…

***

Das Pochen an der Tür ließ Amun-Re zusammenzucken. Er ließ die Hand mit dem Opferdolch, der sich auf Fingerbreite dem Hals des bebenden Mädchens genähert hatte, sinken.

»Wer den Tod sucht, trete ein!« knurrte Amun-Re unwirsch.

»Ich darf erst eintreten, wenn ich dreimal willkommen geheißen werde!« tönte es von draußen in Wiener Dialekt. Amun-Re zuckte hoch. Was wollte ein Schwarzblütiger hier?

»Nur einfach dreimal ›Tritt ein‹ sagen!« kam es von draußen. Über das Gesicht von Amun-Re floß ein hämischer Zug. Er wußte, daß niedere Dämonen erst dreimal gebeten werden mußten, bis sie irgendwo eintreten durften.

Ein Höllenwesen kam ihm gerade recht. Denn das schwarze Blut war noch besser als die Lebenssubstanz des Mädchens. Beide zusammen allerdings…

»Lassens mich, bittschön, eintreten!« war wieder die Stimme zu vernehmen. »I hab ein sehr interessantes Angebot, das jedermann interessieren dürfte. Wann’s Ihnen net zu schad ist um Ihr Seelenheil!«

Während Amun-Re dreimal die Worte »Tritt ein« rief, zog sich ein gespannter Zug über sein Gesicht. Welcher Dämon war so närrisch, daß er es wagte, sich in seine Nähe zu begeben?

Ein trockenes, humorloses Lachen erschütterte den Palazzo, als Amun-Re Leopold von Sterzing ansah. Der Dämonenanwärter sah aus wie eine Mischung aus Ceneralfeldmarschall Radetzky und Graf Bobby.

»Servus. Habe die Ehre!« schmetterte er mit einer leichten Verbeugung. »Ich komme im Auftrag einer Firma, die Seelenankäufe tätigt. Wanns reich werden wollen, dann verkaufens Ihre Seele und… !«

»Ich kann nichts verkaufen, was ich gar nicht mehr habe!« kicherte Amun-Re. Doch Leopold von Sterzing hörte gar nicht hin. Er hatte Michael Ullich entdeckt. Und den kannte er.

»Da ist er ja, der neunmalkluge Spezi, der mich hereinlegen wollte!« sagte er mit breitem Grinsen. »Na, das trifft sich ja ganz hervorragend. Der muß mir noch einen Pakt unterschreiben. Würdens mir den Gefallen tun und ihm eine Hand freimachen, daß er einen Höllenpakt unterschreiben kann? Und wenns ihm vielleicht mit ihrem Messer ein wenig ritzen könnten, daß a bisserl Blut hervorkommt. So ein Pakt muß nämlich mit Blut geschrieben werden, sonst ist der Herr Asmodis nicht zufrieden!«

»Bedienen Sie sich nur!« sagte Amun-Re mit bösem Lächeln. »Als Teufelsgeschöpf werden Sie diesen Menschen, der Ihnen Widerstand geleistet hat, doch auch noch etwas quälen wollen. Nur zu! Er steht ganz zu Ihrer Verfügung!« Damit drückte er Leopold von Sterzing alias Dämonius den Dolch in die Hand.

»I möcht gar net so grausam sein wie a Teufel!« sagte der Dämonenanwärter. »Nur was mein ist, das möcht ich haben. Er wird schon unterschreiben. Zuerst einmal das Blut. Das werden wir gleich haben…!« Mit diesen Worten ritzte er leicht Michael Ullichs Arm, daß ein dünner roter Faden aus der geringfügigen Wunde hervor trat. Dann zog er eine Feder aus der Tasche seiner Jacke und tauchte sie in das langsam rinnende Blut des Jungen. Interessiert beobachtete Amun-Re den Vorgang. Er wollte sich am Tun dieses Dämons, der in seinen Augen ein kompletter Narr war, noch etwas ergötzen. Außerdem würde das alles die Qualen des Jungen nur noch steigern.

Leopold von Sterzing war ganz in seinem Element. Er achtete nicht darauf, daß Amun-Re ihm gefährlich werden konnte. Für ihn gab es nur eins. Auf irgendeine Art wenigstens einen korrekten Seelenpakt zu bekommen, um das Lob seines Vorgesetzten einzuheimsen.

»Wanns bittschön hier unterschreiben möchten!« sagte er und hielt Michael Ullich ein beschriebenes Pergament aus Menschenhaut und die mit seinem Blut gefüllte Feder hin.

»Erklär mir mal, wie ich schreiben soll, du Hirni!« fauchte ihn Michael Ullich an. »Ich bin mit beiden Händen festgebunden.«

»Wanns weiter nichts ist!« sagte der Dämonenanwärter gemütlich. »Das haben wir gleich geregelt!« Er überhörte den wütenden Aufschrei von Amun-Re. Bevor der Herrscher des Krakenthrons es verhindern konnte, hatte Leopold von Sterzing den rechten Arm des Jungen losgeschnitten.

Michael Ullich handelte rein instinktiv. Bevor der Dämonenanwärter die Hand zurückziehen konnte, griff er zu. In seinen Fäusten lag die Kraft von Stahlklammern. Mit einer geschickten Drehung gelang es ihm, den Dolch an sich zu reißen.

Ein mächtiger Fausthieb traf das Dämonenwesen und schleuderte es zurück. Dreimal blitzte die Messerklinge auf. Dreimal fand die Schneide ihr Ziel. Die Lederriemen, die den Jungen fesselten, fielen zu Boden.

»Das hab’ ich nicht tun wollen…!« zeterte der ehemalige Österreicher. »Wer hat denn daran gedacht, daß dieser freundlich blickende junge Mann solche Schwierigkeiten macht!«

»Laß das Messer fallen, Michael Ullich, oder sie stirbt!« krächzte Amun-Re. Seine Hand lag auf Tanjas Hals. Und die langen Fingernägel hatten die Spitzen von Nadeln.

Unschlüssig wog der Junge das Messer in der Hand. Er wußte, daß Amun-Re seine Drohung sofort wahrmachen würde. Wenn er sich ergab, bedeutete das jedoch nur einen kurzen Lebensaufschub für sie.

»Bitte, Micha!« flehte Tanja König. »Ich habe Angst!«

»Sie! Des könnens net machen mit dem Madel!« zeterte Leopold von Sterzing. »Das laß ich net zu, daß dem Madel so was Grausiges passiert!«

»Schweig, du Narr!« zischte Amun-Re. Doch das brachte den ehemaligen Österreicher erst richtig in eine Rage, die sich mit der sprichwörtlichen Wiener Gemütlichkeit nicht vereinbaren ließ.

»So könnens mit mir net reden, der Herr!« sagte er. »Wanns glauben, daß i ein Depp bin…!«

»Ich sagte, du sollst schweigen!« fauchte Amun-Re. Alle Kraft legte er in den einen Schlag. Der Dämonenanwärter taumelte rückwärts, als hätte ihn der Hufschlag eines Fiakerpferdes getroffen.

Doch diesen Moment der Unaufmerksamkeit, als Amun-Re die Hand von Tanjas Hals wegnahm, um sie gegen Leopold von Sterzing zu gebrauchen, nutzte Michael Ullich. Aus dem Stand machte er einen Sprung wie ein angreifender Leopard.

Ein kräftiger Fausthieb fegte den Zauberer von Tanjas Seite. Bevor er sich wieder erheben konnte, hatte Michael Ullich das Mädchen losgeschnitten.

Er zerrte Tanja König vom Eichentisch herab und schob sie hinter sich. Dann stand er, das Messer in Angriffsposition, zum Kampf bereit.

»Die Karten sind jetzt anders gemischt, Amun-Re!« klirrte seine Stimme. »Und ich glaube, daß du nicht mehr alle Trümpfe besitzt. Wie ist es? Pokern wir weiter?«

»Du kannst mich nicht aufhalten, Michael Ullich!« zischte der Zauberer. »Ich bin zu stark für dich!«

»Ohne deine Zauberkräfte bist du höchstens ein Gegner zum Warmtrainieren!« sagte Ullich sehr selbstbewußt.

»So, das ist ja sehr interessant!« dröhnte es von der Tür her. Lautlos war sie durch die dämonischen Kräfte von Asmodis aufgegangen. Amun-Re hatte sich in seinem Palazzo so sicher gefühlt, daß er ihn nicht magisch abgesichert hatte. Carsten Möbius hatte über den Peilstrahl seines Transfunkgerätes den Weg hierhergefunden, weil er wußte, daß der Freund bei einer etwaigen Trennung immer das Gerät aktiviert hatte. Damit wurde Entführungen von irdischen Gangstern vorgebeugt. Carsten Möbius dachte noch mit Grauen daran, daß ihn Verbrecher vor einiger Zeit gekidnappt hatten, um von seinem Vater ein gewaltiges Lösegeld zu erpressen. Professor Zamorra war es gelungen, ihn zu befreien. [6]

Nun gelang es ihm, auf diese Art Michael Ullich zu finden.

»Ohne seine Zauberkräfte ist er hilflos!« rief Michael Ullich noch einmal. Er erkannte Asmodis sofort. Und hinter ihm Carsten Möbius, der am Dämonenfürsten vorbeistürmte und sich neben Michael Ullich stellte.

»Halt mal das Mädchen!« bat der blonde Júnge.

»Aber warum denn?« stotterte Carsten Möbius verwirrt.

»Frag nicht so dämlich. Halt sie mal!« zischte Ullich. Im selben Moment machte er einen Schritt nach vorn. Der halb ohnmächtige Körper Tanja Königs sank in die Arme des Millionen erben.

»Hier geht es gleich rund. Und da brauche ich etwas Bewegungsfreiheit!« flüsterte Michael Ullich. Dabei beobachtete er scharf, wie Asmodis sich halb geduckt dem Schwarzzauberer näherte.

»Du hast den Pakt mit der Hölle gebrochen, Verfluchter!« sagte er grimmig. »Dafür stirbst du. Sofort und auf der Stelle. Denn im Gegensatz zu dir bin ich noch im Besitz meiner Zauberkräfte!«

Asmodis riß beide Arme hoch und vollführte einige Bewegungen mit den Armen, als wenn er Zeichen in die Luft schrieb. Michael Ullich, Carsten Möbius und Tanja König sahen nur eine Mischung zwischen einer Horror-Gestalt und einem seriös gekleideten Herrn, der wie wild mit den Armen um sich schlug.

Doch Amun-Re erkannte, daß er ausgespielt hatte.

Er sah den Fürsten der Finsternis in all seinem Zorn.

Und er erkannte eine dämonische Macht, der er in seinem geschwächten Zustand nichts entgegenzusetzen hatte.

»Verschone mich, großmächtiger Herr der Hölle!« krächzte er und bemühte sich, seiner Stimme einen demütigen Ausdruck zu geben. »Ich will dir dienen als ein getreuer Sklave!«

»In diesem Zustand taugt er höchstens noch zum Kaffeekochen!« bemerkte Carsten Möbius anzüglich.

»Unsinn!« knurrte Michael Ullich. »In der Hölle trinken sie Feuerwasser. Da kann er den Ausschank übernehmen. Oder in seinem violetten Kaftan die Sektion übernehmen, wo die Muselmanen zuschauen müssen, wie man Wein trinkt!«

»Wanns dem Herrn Asmodis belieben. Einen Gehilfen könnt’ ich schon ganz gut brauchen. Der könnt mir die Aktenkoffer schleppen - für die vielen Seelenpakte, die ich noch abschließen werde!« dienerte Leopold von Sterzing.

»Schweigt, ihr Narren!« fauchte Asmodis. In seinem Schädel wirbelten die Gedanken. Die Situation, daß Amun-Re hilflos war, mußte ausgenutzt werden.

Der Fürst der Finsternis wußte sehr gut, daß er Amun-Re nicht vernichten und töten konnte. Das war nur mit den drei Schwertern möglich. Und die waren weder zur Stelle, noch alle autgefunden worden. Daher versuchte er erst gar nicht, einen Vernichtungsschlag gegen Amun-Re zu führen.

Doch die Gunst der Stunde mußte ausgenutzt werden. Diese Situation kam nie wieder. Welche Forderung sollte er stellen?

»Wenn ich wieder bei Kräften bin, dann werde ich dir helfen, der oberste Gebieter in der Hölle zu werden!« zischte Amun-Re gefährlich leise. »Mit der Macht, die mir Tsat-hogguah verleiht, gelingt es mir, selbst den Höllenkaiser LUZIFER in den Staub zu werfen und dich auf dem Thron der Hölle zu erhöhen. Willst du, hoher Asmodis?«

Der Fürst der Finsternis sah den schlauen Blick, den Amun-Re ihm zuwarf. Ein solch verlockendes Angebot hatte ihm noch niemand gemacht.

Der oberste Höllengebieter sollte er werden. Der Thron der Throne war frei für ihn. Er brauchte nur zu wollen. Und Asmodis war sicher, daß Amun-Re ihm tatsächlich diesen Weg ebnen würde. Dem Herrscher des Krakenthrons war daran gelegen, das Reich der Schwefelklüfte unter seine Kontrolle zu bekommen.

Asmodis dachte an den Zwist der Höllengebieter untereinander, an die Rangkämpfe, die bis in die untersten Schichten der Dämonen getragen wurden. Wie man versuchte, sich bei den Höllengebietern in den Vordergrund zu spielen, um einen höheren Rang zu erhalten. Selbst wenn man dabei andere Mitglieder der Schwarzen Familie denunzieren mußte. Es war genau das gleiche wie im Berufsleben des Menschen, wo man dem Vorgesetzten den gekrümmten Rücken zeigte und den Untergebenen die Kante gab. Wie ein Radfahrer - nach oben gebückt und nach unten getreten. Einer war dem anderen sein Teufel.

Das alles sollte ein Ende haben, wenn er, Asmodis, auf LUZIFERS Thron saß. Er würde Gerechtigkeit in der Hölle walten lassen. Friedlich würde sich das Reich der Schwefelklüfte ausdehnen und… irgendwann, wenn es dem Amun-Re paßte, für eine einzige große Beschwörung geopfert werden. Doch das wußte Asmodis noch nicht so genau.

Etwas anderes jedoch kam ihm in den Sinn.

Den Hölleneid, den er auf den Kaiser LUZIFER abgelegt hatte. Den Lehnsschwur, der ihn band. Oft hatten ihn andere Dämonenfürsten bei Lucifuge Rofocale denunziert, weil er Professor Zamorra zu viele Chancen ließ. Und weil er seinen großen Gegner mit einem Ehrenkodex bekämpfte, daß man schon von Anstand und Ritterlichkeit sprechen konnte. Begriffe, welche die Hölle eigentlich nicht kennen durfte.

»Eure Antwort, hoher Asmodis!« lauerte Amun-Re. »Sagt ›ja‹, und ich helfe Euch, die Stufen von LUZIFERS Thron zu erklimmen!«

»Die Antwort ist ›Nein‹!« grollte Asmodis. »Hinweg, Versucher!«

»Wenn er jetzt noch ›Weiche, Satan‹ sagt, dann raste ich aus!« flüsterte Carsten Möbius. »Vielleicht reflektiert er auf eine Planstelle bei der Konkurrenz!«

»Aber du wirfst die Herrschaft über die Welt weg. Asmodis. Über das ganze Universum…!« kreischte Amun-Re. Dabei trat er einige Schritte vor und warf sich dem Fürsten der Finsternis zu Füßen.

Michael Ullich wich zurück, und Carsten Möbius zog Tanja König zur Seite. Das Girl zitterte am ganzen Körper. Was sich hier abspielte, ging über ihr menschliches Begriffsvermögen.

Die beiden Jungen wußten nur zu gut, daß Amun-Re immer gefährlich war. Selbst in der totalen Niederlage war er voller Tücken und ein ernstzunehmender Feind. Sie hatten das oft genug erlebt.

Einer jedoch kannte Amun-Re nicht. Leopold von Sterzing. Der ehemalige Österreicher war viel zu befangen in seiner Wiener Gemütlichkeit, daß er jetzt noch einen Angriff vermutet hätte.

Er trat vor und ergriff Amun-Re bei den Schultern.

»Hörens, das könnens net machen!« sagte er in ungehaltenem Tonfall. »Kommens dem Herrn Asmodis net zu nahe, wenn er zornig ist. Mit Ihren scharfen Fingernägeln zerreißens ihm ja den schönen Anzug, wo er doch so fesch drin ausschaut und…!«

Weiter kam er nicht. Denn der Herrscher des Krakenthrons erkannte seine Chance, seine Macht wiederzuerlangen. Das schwarze Blut eines Dämons!

Hier war einer in greifbarer Nähe, der offenbar so ein Narr war, daß er sich nicht wehren konnte.

Wie eine Raubkatze sprang Amun-Re auf und wirbelte herum. Bevor sich der Dämonenanwärter versah, zischte seine Hand heran. Die langen, scharfen Fingernägel Amun-Res ritzten die Haut am Hals.

Das schwarze Därtionenblut trat dickflüssig hervor.

»Sie, kommens mir net zu nahe… Ich mog des gar net, wanns so auf mich eindringen!« krächzte Leopold von Sterzing. Dann kam nur noch ein gurgelnder Schrei. Amun-Re sprang ihn an und legte seine Lippen auf den Körper.

Gellend schrie Asmodis auf, als er die Tücke seines Gegners erkannte. Doch als er versuchte, den Dämonenanwärter zurückzureißen, war es zu spät. Unheimliche Gewalten schwärzester Magie warfen ihn zurück. Aus den Augen des Amun-Re schien Feuer zu lodern.

»Wieder einer, der auf Amun-Res Konto geht!« knurrte Michael Ullich, als er sah, daß der Körper Leopolds von Sterzings langsam im Nichts verging. »Auch wenn er ein Höllensohn war!«

»Pech!« sagte Asmodis. Doch man sah ihm an, daß er sich am liebsten über den Herrscher des Krakenthrons herstürzen würde. Amun-Re war jedoch unangreifbar. Das schwarze Dämonenblut hatte ihm seine Kräfte wiedergegeben.

»Ich erkenne, daß ihr in Zorn und Trauer über den Tod eures Freundes seid!« sagte Amun-Re boshaft. »Ich will gnädig sein und dafür sorgen, daß ihr ihn sehr bald wiederseht. Folgt ihm also!«

»Ich werde dich… !« knirschte Michael Ullich. Er wollte einen Schritt vorwärts machen. Doch es gelang ihm nicht, die Füße vom Boden zu lösen. Sie waren wie festgeschmiedet.

»Wie ihr vielleicht festgestellt habt, bin ich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte und habe euch soeben festgebannt!« sagte Amun-Re hämisch. »In einer Stunde könnt ihr euch wieder bewegen!«

»Wir werden dir folgen. Wir werden dich jagen!« sagte Michael Ullich.

»Sicher werdet ihr das!« nickte Amun-Re. »Allerdings nicht in eurer lebendigen Gestalt, sondern höchstens als Totengeister. Ihr seid dann nämlich nicht mehr am Leben!«

»Was hast du vor mit uns?« fragte Tanja König bibbernd.

»Mit euch eigentlich gar nichts!« dehnte Amun-Re. »Doch den Palazzo hier, den werde ich anzünden. Und dann verlasse ich Venedig. Wenn der Morgen graut, dann hat Trichilis adornis die Stadt umschlungen. Dann kommt niemand mehr heraus. Und auch mir wird dieses Wesen gefährlich. Daher ziehe ich es vor, die Stadt zu verlassen. Ihr sterbt hier in den Flammen, und Zamorra wird das unweigerliche Opfer der gigantischen Amöbe. Danach habe ich keine Feinde mehr!«

»Du wirst dich sicher entsetzlich langweilen!« sagte Carsten Möbius sarkastisch. »Ich werde dich demnächst einmal bedauern!«

»Was übrig bleibt, darüber wird sich die Gallertsubstanz der Amöbe senken!« sagte Amun-Re, die Bemerkung überhörend. »Damals hätte sie sich über Belverus gelegt - so sei es denn heute Venedig. Und sie wird weiterziehen, wenn ihr Hunger aufs neue erwacht!«

»Willst du uns wirklich hier einem so grausamen Schicksal überlassen?« fragte Tanja König entsetzt.

»Ihr werdet doch nichts davon merken, wenn die Amöbe kommt!« lachte der Herrscher des Krakenthrons böse. »Vorher seid ihr verbrannt. Sekt her!«

Er hob seine rechte Hand und wies auf einen Vorhang am Fenster. Sofort züngelte eine rotblaue Flamme auf.

»Der Brand wird sich langsam ausbreiten!« sagte er dann. »Ihr werdet die Todesangst und das Sterben in aller Form auskosten. Und nun - sterbt wohl!« Eine angedeutete Verbeugung - dann drehte sich Amun-Re um und verließ den Palazzo. An der Mole vor dem Eingang dümpelte eine schwarze Gondel im Wasser. Amun-Re ging an Bord. Ein Schnitt mit dem Opferdolch durchtrennte das Seil, mit dem die Gondel festgemacht war.

Amun-Re benötigte keine Ruder. Er lenkte die Gondel mit seinen Geisteskräften. Während er durch den Canale Grande langsam in Richtung der Ponte della Liberta fuhr, erkannte er, daß sich die Gallertmasse der Amöbe unter Wasser langsam zu konzentrieren begann.

Trichilis adornis erwachte. Und das ging schneller als erwartet. Wenn er nicht schnell genug war, wurde er selbst mit bedroht.

Seine Geisteskräfte ließen die Gondel in höchstem Tempo durch den großen Kanal gleiten. Dann passierte er die Ponte della Liberta - die Freiheitsbrücke, die über ungefähr zwei Kilometer das Wasser der Lagune umspannt und Venedig mit dem Festland verbindet. Die Gondel zog vorbei an den Netzen, welche die Fischer hier ausgespannt hatten, damit sich Fische darin verfingen.

Amun-Res Lippen verzogen sich zu einem bösen Grinsen. Niemals wieder würde man hier Fische fangen. Dies alles waren nun die Weidegründe für die Amöbe, welche langsam ihre Substanz aus dem Schlamm der Lagune dringen ließ.

Aus der Ferne erkannte Amun-Re, wie sich eine weißliche Masse über die Brükke schob. Hupen von Autos zeigte an, daß die wenigen Wagen, die in der Nacht die Brücke passierten, aufgehalten wurden.

Der Belagerungsring war vollständig. Die Amöbe hatte Venedig umschlossen. Ein Entkommen war unmöglich geworden.

Keine Chance für Professor Zamorra, sich seinem Schicksal diesmal zu entziehen. Für Amun-Re war er ein Mensch, der bereits tot war.

Der Herrscher des Krakenthrons beschloß, sein geheimes Refugium auf Burg Rheinfels wieder aufzusuchen. Die Nacht hüllte seine Gestalt in den Mantel der Schwärze…

»Da hinten - die Flammen - ich habe es geahnt!« knirschte Professor Zamorra. Vor ihnen das Gebäude gleich einer hellodernden Fackel. Von drinnen hörte man Rufe, die im knackenden Prasseln der Flammen nicht zu verstehen waren.

»Das ist das Werk von Dämonen!« sagte Pater Aurelian. »Retten wir, was zu retten ist!« Die beiden Freunde waren kräftig und gut durchtrainiert. Mit traumwandlerischer Sicherheit hatten sie ihren Weg durch das Gewirr der Gassen und Kanäle bis hierher gefunden.

Mit aller Kraft warf sich Professor Zamorra gegen die Tür. Splitternd ging sie zu Bruch. Eine mächtige Rauchwolke drang ihnen entgegen.

Professor Zamorra bekam einen Hustenanfall. Doch der schwarze Rauch verzog sich schnell. Dafür bot das Innere des Palazzo das Bild einer Flammenhölle.

Immer wieder gellten Schreie aus dem Inneren.

Die beiden Freunde zogen ihre Jacken aus und tauchten sie in das Wasser des Kanals. Die Gallertmasse der Amöbe war bei dem flackernden Licht der Flammen nicht zu erkennen.

Sie legten sich die feuchten Jacken um den Kopf und stürmten in den Palazzo.

Professor Zamorra hoffte inständig, daß sie nicht zu spät kamen…

***

»Ich will nicht sterben! Ich will nicht…!« heulte Tanja König. Verzweifelt versuchte sie, ihren schlanken Körper vor der anzüngelnden Flamme wegzubiegen.

»Es hat keinen Zweck!« vernahm sie die Stimme von Asmodis. »Amun-Re ist ein mächtiger Zauberer. Er hat gesagt, daß der Bann eine Stunde dauert. Dagegen hilft kein Gegenzauber. Nicht einmal ich kann mich befreien - obwohl ich ein Höllenfürst bin!«

»Dir müßte die Flamme auch ganz angenehm sein!« sagte Michael Ullich. »Der Teufel mag doch Feuer!«

»Diese Flammen schmerzen nicht meinen Körper!« sagte Asmodis. »Nur die Niederlage, die kränkt mich. Doch vernichtet werde ich nicht dadurch. In einer Stunde werde ich von hier fortgehen. Doch ihr seid dann bereits tot!«

»Aber ich will weiterleben!« Tränen flossen über Tanjas Wangen. »Ich habe so Angst vor dem Sterben!«

»Du solltest eher Angst vor dem haben, was danach kommt!« erklärte Asmodis. »Das Sterben ist doch nur ein Übergang. Ich hoffe, wir sehen uns dann wieder!«

»Angst!« wimmerte Tanja. »Angst!«

In diesem Augenblick zersplitterte die Tür. Professor Zamorra und Aurelian drängten sich herein.

Michael Ullich und Carsten Möbius stießen Freudenrufe aus. In Tanjas hübschem Gesicht malte sich Hoffnung, als sie die Rufe vernahm.

Mit wenigen Worten hatte Carsten Möbius die beiden Freunde informiert.

»… aber sie sind festgebannt!« beendete Asmodis mit seinen Worten die Ausführung. »Und du kannst nicht gegen den Zauber des Amun-Re!«

»Das Amulett wird…!« keuchte Professor Zamorra. Doch, der Teufel lachte schallend, und auch Aurelian schüttelte den Kopf.

»Der Stern von Myrrian-ey-Llyrana hat sich noch nie gegen Amun-Re gewandt!« sagte der Pater. »Er stammt aus einer anderen Zeit und einer anderen Epoche. Er kennt weder Amun-Re noch seine finstere Kunst. Gegen diese Art von Hexerei bist du alleine machtlos!«

»Aber wir müssen was unternehmen!« stieß Professor Zamorra hervor. Er umschlang den Körper von Carsten Möbius und versuchte, ihn hochzuheben.

Unmöglich. Als sei er mit dem Fußboden verwachsen.

Immer näher kamen die Flammen. In den Augen von Asmodis loderte etwas auf.

»Kannst du nicht der Flamme gebieten, Asmodis?« fragte Professor Zamorra. »Du bist doch ein Teufel!«

»Was habe ich davon?« fragte der Fürst der Finsternis. »Ich werde das hier überleben. Aber einige Gegner, die werden mir diese Umstände vom Halse schaffen.«

»Dann beschwer dich nicht über das,, was jetzt geschieht!« sagte Aurelian. »Leih mir deine Kraft, Zamorra. Sofort!«

Professor Zamorra sah ihn ungläubig an. Doch in den Augen des Freundes erkannte er, daß jetzt keine Sekunde gezögert werden durfte. Was immer Aurelian vorhatte, er würde nichts Unüberlegtes tun.

Pater Aurelian ergriff die Hand, die ihm der Meister des Übersinnlichen entgegenhielt. Gleichzeitig öffnete Professor Zamorra seinen Geist.

Über Aurelians Lippen kamen einige Worte in einer Sprache, die entfernt an einen hebräischen Dialekt erinnerten. Dann schwieg er.

Doch die Wirkung trat sofort ein.

Ohne Vorwarnung erschollen einige fürchterliche Donnerschläge, die in Venedig die Fenster klirren ließen und die Bürger aus dem Schlaf schreckten. Dann rauschte ein Sturmwind heran. Wie ein Rudel Wölfe eine Herde Schafe trieb der Sturm schwarzes Gewittergewölk heran.

Zwei Herzschläge später prasselte ein Wolkenbruch über Venedig nieder.

Das Zentrum des Regens war Amun-Res brennender Palazzo.

Der Teufel quiekte, als er von den herabstürzenden Wassermassen durchnäßt wurde. Dunkler Rauch kräuselte sich aus dem verkohlten Gebälk. Doch der Wind, dem Aurelian nun gebot, trieb den Rauch in Richtungen, wo er nicht mehr schadete.

Es war ein einfacher Wetterzauber gewesen, den Aurelian hier gemacht hatte. Zusammen mit Zamorras Kraft hatte er physikalische Dinge nur beschleunigt. Und er hatte die Regenfront konzentriert.

»Wir können nun in Ruhe warten, bis die Stunde abgelaufen ist, in der ihr festgebannt seid!« sagte Pater Aurelian.

»Und was tun wir mit dem angebrochenen Abend?« fragte Michael Ullich.

»Wir können eine Zigarette rauchen!« sagte Asmodis. »Hat mal jemand Feuer für mich?«

»Am besten, ihr erzählt mal genau, was sich in den letzten Stunden abgespielt hat!« sagte Professor Zamorra. »Jede Einzelheit kann wichtig sein. Ich will wissen, was Amun-Re vorhat!«

Nachdem er die Fassungen von Asmodis und Michael Ullich gehört hatte, sah er Aurelian an. Der Pater blickte sehr ernst.

»Venedig ist also auf einer gewaltigen Amöbe erbaut worden!« zog er die Bilanz. »Jahrtausende hat sie geschlafen. Doch nun ist sie wieder wach. Und sie will fressen. Wenn wir Pech haben, kommt niemand aus Venedig heraus. Auch nicht mit einem Boot, denn ihre Gallertsubstanz reicht bis ins Meer hinaus. Und diese Amöbe wird ganz Venedig mit ihrem durchsichtigen Schleim überziehen und alles, was lebt, als Nahrung ansehen!«

»Wir danken dem Herrn Professor für die Vorlesung!« sagte Carsten Möbius. »Hoffentlich können wir das eben Gelernte noch in diesem Leben verwenden. Ich denke nämlich…!«

»Denken ist Glücksache. Und du bist ein ausgesprochener Pechvogel!« unterbrach ihn Michael Ullich. »In der Zeit, wo du denkst, handeln andere. Die Zeit des Banns ist nämlich vorbei!«

»Was meinst du denn mit ›handeln‹?« fragte Carsten Möbius verunsichert.

»Das hier!« lächelte Ullich und machte einen Schritt auf Tanja König zu. Das Mädchen hatte direkt neben dem langhaarigen Jungen gestanden, der es jedoch nicht gewagt hatte, ihren grazilen Körper zu berühren. Nun war Michael Ullich wieder da. Und der wußte genau, daß Tanja König jetzt diverse Streicheleinheiten für ihre zerrütteten Nerven brauchte. Wenn Carsten eben so dumm war und nicht Zugriff, dann war er eben selbst schuld…

Mit einem wohligen Seufzer schmiegte sich Tanja König an den blonden Jungen. Carsten Möbius machte ein Gesicht wie ein kleines Kind, dem man sein liebstes Spielzeug weggenommen hat.

»Wenn er der Multimillionär Carsten Möbius wäre - dann hätte er vielleicht bei mir eine Chance!« gurrte Tanja. »Aber so einer wie der ist mir überhaupt noch nicht begegnet. Ich mag ihn zwar irgendwie - aber solche Gammeltypen wie den kann ich alle Tage haben!«

Michael Ullich lächelte sie an - dachte sich aber sein Teil. Er sah es um die Mundwinkel des Freundes zucken. Innerlich ging bei Carsten Möbius eine große Liebe zu Bruch.

»Liebeskummer ist wie ein Diamant!« zischte er dem Freund zu. »Beides muß man mit Fassung tragen!«

»Lieber eine Tolle im Haar als eine Schüchterne auf dem Schoß!« setzte Tanja König hinzu.

Carsten Möbius stöhnte herzerweichend auf. Doch dann straffte sich sein Körper, und in seine Augen kam der Glanz, den Michael Ullich nur zu gut kannte. Das Mädchen wollte ihn verspotten - und das vertrug Carsten Möbius absolut nicht.

»Ich hab’ dich geliebt und im Herzen getragen - jetzt bist du verrutscht und liegst mir im Magen!« sagte er in Richtung von Tanja König. »Bei Philippi sehen wir uns wieder!« Nur Michael Ullich wußte, daß eine gewisse Gisela Philippi seit einiger Zeit das Vorzimmer von Carsten Möbius regierte, seit Tina Berner und Sandra Jamis in der Vergangenheit verschwollen waren.

»Was soll der Blödsinn?« fauchte Tanja. »Wenn ich zurück bin, werde ich als erstes beim Personalbüro vom Möbius-Konzern vorstellig, weil ich da eine Stelle haben will. Wo, sagst du, sehen wir uns wieder?«

»Bei Philippi!« grinste Carsten Möbius dünn. »Schlag nach bei Shakespeare!«

***

Durch die Gassen von Venedig raste das Grauen. Schleimig glibberte es aus den Kanälen hervor. Wer von der Gallertsubstanz erfaßt wurde, hatte kaum mehr eine Chance. Nur ganz Beherzten gelang es, mit einem scharfen Gegenstand die glitschige Masse zu durchtrennen und zu fliehen.

Doch nicht viele hatten diese Chance. Trichilis adornis war erwacht und suchte seine Nahrung…

Dennoch hatte die Amöbe nicht soviel davon, wie Amun-Re angenommen hatte. Die Dönnerschläge des Gewitters, das Pater Aurelian herbeigerufen hatte, rissen die Venezianer aus dem Schlaf. Aus den Fenstern ihrer Häuser sehend, erkannten sie die Gallertsubstanz, die aus den Kanälen kroch. Jeder spürte, daß es sich hier um etwas Unnatürliches handelte.

Die Schleimmasse war gefährlich. Die Schreie, die überall aufgellten, zeigten die tödliche Bedrohung.

»Flieht!« klangen vereinzelt Rufe auf. »Die Stadt ist verloren. Venedig geht unter. Flieht, und rettet euer Leben!«

Doch dann sickerte eine andere Botschaft durch. Menschen, die schon vor einiger Zeit auf die Bedrohung aufmerksam geworden waren und versuchten, aufs Festland zu kommen, verbreiteten sie.

»Die Ponte della Liberta ist von diesem ekligen Schleimzeug Überflossen!« hörte Professor Zamorra die Stimme eines Mannes, dessen kalkweißes Gesicht zeigte, daß er einen entsetzlichen Anblick schauen mußte. »Ich selbst habe gesehen, wie Autos mit Vollgas da hineinfuhren und steckenblieben. Die Gallertmasse floß darüber hinweg, und ich hoffe, daß es den Menschen darin gelang, dem Ungeheuer zu entkommen.«

»Wir sind also vom Land abgeschnitten!« sagte Professor Zamorra düster.

»Versuchen wir, ob wir uns gegen das Biest wehren können!« sagte Aurelian. »Amun-Re hat es zwar erweckt - doch es ist nicht das Werk seiner Zauberei. Daher könnten wir Glück haben, daß Merlins Stern uns hier hilft!«

»Das weiß man nie so genau!« sagte Professor Zamorra. »Aber wir müssen es versuchen. Wenn wir die Brücke freibekommen, können die Menschen auf das Festland entfliehen. Dann haben wir immer noch Zeit, das Biest vollständig zu vernichten!«

»Die Angelegenheit geht mich nichts an!« erklärte Asmodis. »Ich verschwinde von hier und verziehe mich in die Hölle!«

»Aber das kannst du nicht machen!« stieß Aurelian hervor. »Diese große Gefahr können wir nicht allein bekämpfen.«

»Ihr seid doch aber sonst so stark!« höhnte Asmodis. »Nicht den kleinsten Trunkenbold kann ich von meinen Unterteufeln abholen lassen, wenn einer von der Dämonenjäger-Garde in der Nähe ist. Nun seht mal zu, wie ihr das hier regelt!«

»Ist es nicht so, daß man es in der Hölle ungerne sieht, wenn Menschenleben vernichtet werden?« fragte Professor Zamorra mit sanfter Stimme.

»Niemand wagt es, diese Anweisung LUZIFERS zu verletzen!« knurrte Asmodis unwirsch. »Wer tot ist, den können wir von der Schwarzen Familie nicht mehr zur Sünde verführen!«

»Dann mußt du uns jetzt helfen, die Menschen in Venedig zu retten!« sagte Professor Zamorra. »Ich wußte es, daß du ein anständiger Mensch bist, Asmodis!«

»Ich bin kein Mensch! Ich bin ein Teufel!« fauchte der Fürst der Finsternis.

»Wenn die Menschheit nur wäre wie so ein Teufel wie Asmodis, dann ginge es der Welt besser!« flüsterte Carsten Möbius.

»Die Venezianer sind alle Halunken! Alle!« wand sich Asmodis. »Die bekomme ich sowieso irgendwann einmal!«

»Denk an die Kinder!« mahnte Professor Zamorra.

»Die jubeln ja doch nur, wenn auf der Puppenbühne der Kasper den Teufel verhaut!« knirschte Asmodis. »Dabei ist alles nur Propaganda von der Gegenseite!«

»Na, der verdrischt auch das Krokodil. Oder einen Zauberer!« beruhigte ihn Professor Zamorra. »Er verhaut auch den Tod… oder den Räuber… manchmal sogar den Polizisten! Das ist alles aber nur im Kasperle-Theater. Wenn sie erwachsen sind, sehen sie die Dinge anders!«

»Ich kann mich nicht mit euch verbünden!« fauchte Asmodis. »Die Dämonenkräfte, über die ich verfüge, lassen sich nicht mit euerer Weißen Magie verbinden!«

»Ich bin dennoch sicher, daß du uns helfen kannst!« sagte Professor Zamorra mit fester Stimme. »Wie ist es? Machst du mit?«

»Was bekomme ich dafür?« fragte Asmodis lauernd. »Du weißt, daß man den Teufel für seine Dienste belohnen muß!«

»Was hättest du denn gerne?« fragte Professor Zamorra.

»Etwas von dir, was dir sehr lieb und teuer ist!« zischte der Fürst der Finsternis. »Du weißt schon, was ich meine. Du hängst sehr daran. Wenn du mir das gibst, dann helfe ich dir, Venedig zu retten!«

»Ich verstehe!« nickte Professor Zamorra. »Hier ist es!« Dabei riß er sich ein Haar aus und hielt es Asmodis hin. »Ich hänge dran, und es ist mir sehr lieb und teuer. Kannst du dir einen Professor Zamorra mit Glatze vorstellen? Eine Alptraumvision für Nicole Duval!«

»Du hast mich wieder mal reingelegt, Zamorra!« geiferte Asmodis. »Ich wollte doch deine Seele!«

»Damit ist kein Geschäft zu machen!« lächelte der Parapsychologe. »Außerdem hättest du eine Forderung in dieser Art etwas konkreter aussprechen müssen!«

»Ich erkenne das Geschenk an!« sagte Asmodis fest. »Ich spüre, daß die Zeit drängt. Wenn wir nicht bald handeln, ist es zu spät. Folgt mir. Mit meinen Dämonenkräften finde ich einen Weg durch die Gassen von Venedig!«

Der Fürst der Finsternis hatte wieder eine seiner Tarnexistenzen angelegt. Der hagere Teufelskörper und der kantige Satansschädel mit den Hörnern war verschwunden. Asmodis glich einem wohlhabenden Geschäftsmann in tadellosem Anzug.

»Ihr wollt doch nicht hinter diesen Wahnsinnigen hinterher?« fragte Tanja König. »Die rennen in ihr Verderben!«

»In Venedig gibt es jetzt keinen sicheren Platz mehr. Nur den an Zamorras Seite!« erklärte Michael Ullich. »Wenn dir dein Leben nichts wert ist, dann lauf weg, Mädchen. Die Amöbe hat dich bestimmt zum Fressen gern!« Damit lief er hinter Carsten Möbius her. Kopfschüttelnd blieb Tanja König zurück.

Sie wollte versuchen, sich alleine durchzuschlagen.

Ein Ungeheuer, das so groß wie Venedig war, konnte es nicht geben. Wenn das ein Monster war, wie es in japanischen Billig-Filmen gezeigt wurde, dann blockierte es die Brücke. Doch es gab genügend Boote und Schiffe in Venedig, um die Stadt zu evakuieren. Bestimmt war man an der Mole von der Piazza San Marco schon dabei, zu den vorgelagerten Inseln oder zum Festland zu fliehen.

Sie mußten zur Piazza San Marco. Und sie war sicher, daß ein schönes Mädchen mit ihrem Aussehen dort einen Platz in einem Boot bekommen würde…

***

»Nein! Das gibt es doch nicht!« stöhnte Professor Zamorra auf.

Sie hatten die Piazzale Roma erreicht. Von diesem großen Platz aus führte eine direkte Straße auf die Brücke zum Festland.

Wie eine Lawinenwand drang ihnen die Gallertflüssigkeit entgegen.

Die Substanz der Amöbe kam langsam. Doch sie ließ sich durch nichts aufhalten. Sie umspülte die Gebäude und wabbelte über den Platz.

»Trichilis adornis!« stieß Asmodis hervor. »Das Grauen der Lagune ist erwacht!«

»In ungefähr zwei Minuten ist die Körpermasse hier!« sagte Aurelian. »Wir müssen was unternehmen. In den engen Gassen haben wir keine Chance, das Biest empfindlich zu treffen!«

»Ich werde versuchen, ob ich etwas ausrichte!« Asmodis schob sich vor. »Das Ding dürfte der Kraft eines echten Höllenfürsten nicht widerstehen!«

»Viel Glück!« nickte ihm Professor Zamorra zu. Während sich der Fürst der Finsternis in Positur stellte, sah er nach Michael Ullich und Carsten Möbius, die verlegen zu Boden starrten.

»Tanja ist weg!« sagte Carsten Möbius auf die unausgesprochene Frage. »Sie wollte sich nicht zurückhalten lassen. Vielleicht ist sie schon tot!«

»Sie ist bestimmt zur Piazza San Marco gelaufen!« meinte Ullich. »Sie wollte nicht glauben, daß wir gegen das Gallert-Wesen siegen!«

»Dann lauft hin, und sucht sie!« befahl Professor Zamorra. »Ihr habt keine magischen Kräfte. Ihr könnt uns hier nicht helfen. Wenn wir die Amöbe nicht vernichten können, hat kein lebendiger Mensch eine Chance, Venedig zu verlassen. Dann versinkt alles unter der Gallertmasse!«

»Also, ich weiß nicht recht… !« dehnte Carsten Möbius.

»Ihr beiden wißt euch in jeder Situation zu helfen!« unterbrach Zamorra. »Seht zu, daß ihr das Mädchen findet und rettet. In ihrem Unverstand bringt sie sich in die unmöglichsten Situationen! Los, schwirrt schon ab!« Dem Befehlston der letzten Worte vermochten die beiden Freunde nichts entgegenzusetzen. Ein letzter Blick auf Asmodis, der die Arme erhoben hatte und dessen Hände zu glühen begannen - dann rannten sie los. Doch hinter der nächsten Ecke hielt Carsten Möbius den Freund zurück.

»Laufen ist gesundheitsschädlich!« sagte er. »Der kluge Mann kämpft mit dem Kopf und gewinnt dabei!«

»Wie ist das denn zu verstehen?« fragte Ullich verständnislos.

»Bei unserem Hotel ist ein Motorboot. Ich habe es gestern schon gemietet, um in Venedig mobil zu sein«, erklärte Möbius. »Das Hotel ist in der Nähe. Während ich das Boot klarmache, holst du unsere Waffen. Mal sehen, ob das Schwert Gorgran auch durch Gallert schneidet. Steine durchtrennt es ja!«

Michael Ullich sagte nichts, sondern winkte dem Freund, ihm zu folgen. Bis zum Hotel »Marco Polo« waren es nur einige Schritte. Der Name des Hotels stand auch am Bug des Bootes.

Mit fliegenden Fingern machte Carsten Möbius das Motorboot klar. Als Michael Ullich mit dem Schwert in der Lederumhüllung und Carstens Peitsche kam, tuckerte bereits der Motor.

»Leinen los!« kommandierte Ullich, als er an Bord sprang. Gorgran, das Schwert, sirrte aus der Scheide und durchhieb die Tampen, mit denen das Boot festgemacht war. »Machen wir mit dem Boot eine Reise ans Ende des Verstandes!«

In diesem Augenblick ließ Carsten Möbius den Motor kommen.

Mit schäumender Bugwelle raste das Boot auf dem Canale Grande der Mole vor dem Markusplatz entgegen…

***

Bläuliche Flammen zuckten aus den Fingerspitzen von Asmodis. Sie verdichteten sich, je weiter sie flossen, und wurden zu einer Feuerwand, die Trichilis adornis einhüllte. Für einen kurzen Augenblick schien es, als würde das unheimliche Wesen Feuer fangen.

Doch die blaue Flamme verpuffte. Die Amöbe lebte immer noch.

Immer schneller bewegte sie sich auf den Standpunkt Zamorras zu.

»Ich habe versagt!« stieß Asmodis hervor. »Alle meine Macht habe ich angewandt. Alles in einem mächtigen Kraftstoß gelegt. Es war vergeblich. Noch nie ist mir ein Wesen mit dieser Stärke begegnet!«

»Es liegt daran, daß es kein Gehirn und keinen Intellekt hat!« bemerkte Professor Zamorra. »Sonst könnte man versuchen, das Biest zu manipulieren. So aber kann man es nur vernichten!«

»Dazu ist es zu groß!« erkannte Pater Aurelian die Angelegenheit richtig. »Man müßte die Amöbe verkleinern…!«

»Ich wollte, daß ich so richtig herzhaft fluchen könnte!« murmelte Asmodis. »Doch für einen Teufel ist das Fluchen ja eine löbliche Tat.«

»Wenn man bedenkt, wie klein Amöben sonst sind!« sagte Professor Zamorra, die Anregung des Freundes aufgreifend. »Was groß wurde, das muß man doch auch schrumpfen lassen können!«

»Versuch’s doch mal!« höhnte Asmodis. »Stell dich in Positur, erhebe dein Amulett, und sage laut und vernehmlich ›Du sollst schrumpfen‹!«

»Versuch noch einen Angriff!« bat Aurelian. »Das Biest kommt näher. Und ich habe einen Plan! Ich weiß, welche Schritte wir jetzt unternehmen!«

»Am besten unternehmen wir jetzt Riesenschritte!« murrte Asmodis.

»Das mit dem Schrumpfen war der beste Einfall, den ich heute gehört habe!« erklärte Aurelian. »Denn dieser Schrumpfungsprozeß kann auch von Meistern der Weißen Magie ausgeführt werden. Eine einfache Sache aus der Heilkunst. Es sind die gleichen Formeln, als wenn man eine Wunde schrumpfen und verschwinden läßt!«

»Nie habe ich größere Narren als euch gesehen!« heulte Asmodis. »Eine solche Gefahr kann man nur mit Feuer vernichten. Wenn ich die Stadt verbrennen darf, dann mag es geschehen, daß die Bestie vernichtet wird!«

»Das Amulett und der Brustschild werden unsere Kräfte unterstützen!« sagte Aurelian. »Du kennst die Worte, Zamorra?«

»Sie sind mir bekannt!« nickte der Meister des Übersinnlichen. »Doch bisher habe ich sie noch nie genutzt!«

»Nimm den Brustschild, und lege ihn unter das Amulett!« sagte der Pater. »Wir haben bereits in Troja gesehen, daß sich so ihre Kräfte verstärken. Mehr als schief geh en kann jetzt gar nichts mehr.«

»Ihr seid dran!« knirschte Asmodis. Er hatte noch einmal versucht, mit seinen Höllenkräften die heranwabbelnde Masse aufzuhalten. Doch seine dämonischen Kräfte waren völlig machtlos gegen die Gallertsubstanz der Amöbe.

»Hier ist meine Hand. Ich öffne dir mein Innerstes!« sagte Pater Aurelian. Dann schloß er die Augen. Der Meister des Übersinnlichen nickte. In seiner rechten Hand bildeten Amulett und Brustschild eine Einheit.

Der Stern von Myrrian-ex-Llyrana und der Spiegel von Saraesh-Dhyn.

So wurden diese starken weißmagischen Relikte in den Tagen der Altvorderen genannt, wenn man im Flüsterton darüber redete.

Professor Zamorra spürte, wie die ungeheuren Kraftströme Aurelians in ihn Überflossen. Aus den Augenwinkeln erkannte er, daß sich Asmodis hinter ihn zurückzog. Der Fürst der Finsternis empfand Furcht vor diesem gräßlichen Wesen.

Nur noch einen Steinwurf von Professor Zamorra entfernt war jetzt die Gallertschicht, in der es lebhaft pulsierte. Die formlose Masse hatte sie gewittert und schob sich nun zur Nahrungsaufnahme heran.

Ekelerregender Geruch wie aus hundert Leichengruben drang in Zamorras Nase. Würgende Übelkeit stieg in ihm empor. Alle seine innere Festigkeit mußte er aufbieten, um sich zu konzentrieren.

Dann flossen die Worte über seine Lippen, mit denen der Kundige Wunden zu schließen vermag. Wie ein greller Blitz drang ein heller Strahl aus dem Amulett hervor und verzischte auf der Materie der Amöbe.

»Bei Satanachias Ziegengehörn!« vernahm Professor Zamorra die Stimme von Asmodis. »Es wirkt. Das Biest wird kleiner. Weiter, Zamorra. Je mehr du die Worte wiederholst, um so kleiner wird das Biest!«

Eine halbe Minute später war die Piazzale Roma frei von dem Gallertgeschöpf. Nur ein flüssiger Fleck im Zentrum des Platzes zeugte noch davon. Ein Fleck von der Größe einer Handfläche.

»Sieg! Wir haben gesiegt!« wollte Aurelian jubeln. Doch Professor Zamorra hielt ihn zurück.

»Es ist nur ein Teilerfolg!« sagte er. »Wir haben nur das von der Bestie vernichten können, was wir gesehen haben!«

»Soll das bedeuten, daß wir durch Venedig ziehen müssen, um in allen Gassen noch einmal diesen Zauber zu wiederholen?« fragte Aurelian entsetzt.

»Es wird nicht anders gehen!« sagte Professor Zamorra mit Achselzucken. »Es sei denn, daß man über Venedig dahinschwebt und von dort die Amöbe in ihrer Gesamtheit erkennt. Dann könnte es gelingen, daß ihre volle Substanz dem Schrumpfungsprozeß unterliegt!«

»Das ist unmöglich!« murrte Aurelian. »Fliegen können hier nur die Vögel. Und die hat Alfred Hitchcock… Warte- mal, ich habe da einen Einfall!«

»Laß hören. Und beeil dich damit!« befahl Zamorra.

»Die Tauben von San Marco!« sagte Pater Aurelian. »Es gibt in Venedig viele tausend Tauben. Die schaffen es bestimmt, uns nach oben zu tragen.«

»Und wozu das Ganze?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Wir müssen so hoch, daß wir Venedig vollständig überblicken. Dann werden wir den gleichen Zauber noch einmal sprechen — und die Amöbe vollständig vernichten!«

»Und wo willst du die Tauben hernehmen?« fragte Zamorra. »Obwohl ich einräume, daß die Sache klappen könnte!«

»Wir haben auch jemanden hier, der den Tiere Befehle zu geben vermag!« sagte Aurelian vielsagend und deutete auf Asmodis, der fast verlegen zu Boden starrte. »Was bei Fledermäusen, Ratten, Spinnen und ähnlichem Getier klappt, das müßte doch auch bei Tauben gelingen!«

»Bei den friedlichen Tauben ist es etwas komplizierter!« knurrte Asmodis. »Aber unmöglich ist es nicht!«

»Dann ruf sie her, die Tauben!« befahl Professor Zamorra. »Und wir, Aurelian, kümmern uns um Stricke, mit denen wir uns emporhieven lassen können!«

Es dauerte nicht lange, und die beiden Freunde hatten aus Tampen, die sie bei einer Bootsanlegetelle fanden, eine Art Netz geflochten, in dem sie einen solchen Flug wagen konnten.

Da prasselten sie flügelschlagend heran - die Tauben von San Marco. Der Himmel verdüsterte sich, als sich die Vögel auf die Pizzale Roma herabsenkten.

»Vielen Dank für deine Mitarbeit, Asmodis!« sagte Professor Zamorra. »Ich lasse dich per Gedanken wissén, wann die Angelegenheit erledigt ist!«

»Ich warte darauf, Zamorra!« hechelte der Dämonenfürst.

Das tückische Lachen in seinen Augen beachtete Professor Zamorra nicht.

Er spürte, wie die Tauben sich in Schwärmen auf den Befehl des Dämonenfürsten auf das Netzgewirk warfen und daran zerrten. Einige Sekunden banger Erwartung, dann spürte Professor Zamorra, wie er in die Luft gezogen wurde. Neben ihm wurde Aurelian emporgetragen. Über ihnen klatschten die Flügél der Tauben, die sich machtvoll ins Zeug legten.

Keine 20 Atemzüge später schwebten sie über Venedig dahin…

***

»Gib Gas, Carsten, oder fahr schneller!« kommandierte Michael Ullich. Er stand mit hiebbereitem Schwert im Bug des Bootes, und sein blondes Haar wehte im Fahrtwind. Rechts von ihnen tauchte jetzt die Kirche Santa Maria della Salute auf. Sie waren kurz vor der Mündung des Canale Grande in die Lagune.

Da sahen sie die Szenerie, die nur im Albtraum eines Irren entstanden sein konnte. Das Meer um Venedig herum war mit einer weißen Gallertmasse überzogen. Boote, Gondeln und Vaporetti, die versuchten, ins offene Meer zu entkommen, änderten ihren Kurs und brausten zurück zur Mole.

Nur ein kleines Ruderboot konnte nicht so schnell entkommen. Der gellende Schrei eines Mädchens ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren. Sie kannten die Stimme nur zu gut.

»Tanja!« sagte Michael Ullich mit trockener Kehle. »Das ist Tanja König. Das Ungeheuer hat sie gepackt. Ihr Boot sitzt schon fest. Sie kann nicht entkommen!«

»Wir müssen ihr helfen und sie retten!« sagte Carsten Möbius fest.

»Und wofür?« fragte Ullich und wies zur Mole, wo sich die Menschen drängten und ein Geschrei zum Himmel brandete, als würden die verdammten Seelen im tiefsten Schlund der Hölle geröstet. Noch wehten auf den hohen Masten vor der Markus-Kirche die Fahne Italiens und das Banner von San Marco.

Doch über die Kuppeln der Basilika und über die Zinnen des Dogenpalastes floß bereits die Substanz der Amöbe. Die Menschen waren eingeschlossen. Einen nach dem anderen würde das unheimliche Wesen umfließen und die Lebenskraft heraussaugen.

»Wir werden alle sterben!« sagte Michael Ullich verbittert. »Diesmal hat es Professor Zamorra nicht geschafft!«

»Aber wir schaffen es, Tanja da rauszuholen!« knirschte Carsten Möbius. »Auch wenn sie mich nicht mag. Ich werde sie retten. Und du hilf mir gefälligst dabei. Denn dir wirft sie sich doch anschließend um den Hals!«

Darauf wußte Michael Ullich keine Antwort mehr…

***

Das Grauen umwabbelte Tanja König. Sie hatte ein Ruderboot genommen und war einfach in die Lagune hinausgerudert. Sie war noch froh gewesen, dieses Boot zu finden. Denn an der Mole herrschte Panikstimmung.

Und dann war sie in die Gallertsubstanz geraten. Die weiße Wabbelmasse war einfach von unten hochgekommen und hatte sich fest um den Schiffsrumpf gelegt. Die Ruder klebten darin fest und ließen sich nicht mehr bewegen.

Das Mädchen sah, wie sich die größeren Schiffe vor der angreifenden weißen Masse in Sicherheit brachten. Verzweifelt versuchte sie, die Ruder zu bewegen und zu entkommen. Es war alles vergeblich.

Ganz allmählich kroch die schleimige Substanz über den Bootsrand. Tanja kreischte auf, als die Gallertmasse über ihre Turnschuhe floß und sich dann langsam über ihre nackten Beine nach oben schob. Nach dem Feuer hatte sie sich aus Professor Zamorras Jacke ein Kleidungsstück improvisiert, das an alien Ecken zu kurz war. Sie riß die Jacke herunter und versuchte, die Masse von sich abzuwischen.

Unmöglich. Immer wieder aufs neue floß die Gallert an ihr empor. Dafür zersetzte sich der Stoff. Nur noch ein unscheinbarer, zerrissener Fetzen blieb in ihrer Hand zurück.

Vollständig nackt mußte Tanja König erkennen, daß es keine Rettung mehr gab. Sie war bis zu den Hüften schon im Körper der Amöbe versunken.

Auch das in voller Fahrt heranbrausende Motorboot konnte ihr keine Rettung mehr bringen. Sie erkannte Michael Ullich und Carsten Möbius.

Kamen sie, um mit ihr zu sterben?

Tanja hatte solche Angst vor dem Tod. Sie wollte leben… leben…

Es splitterte, als das Motorboot ihren Kahn rammte und den Bug wegfegte. Die Schiffsschraube wühlte in der Amöbensubstanz. Michael Ullich ließ das Schwert kreisen. Die Masse, die sich um Tanja gebildet hatte, wurde an einigen Stellen durchtrennt.

»Komm rüber, Mädchen. Nimm meine Hand!« schrie Ullich, während Carsten Möbius versuchte, das Boot immer in Fahrt zu halten. Gelang es der Amöbe, die Schiffsschraube zu blockieren, dann war alles zu spät.

Ullichs starke Arme rissen Tanja König ins Motorboot. Doch bevor Carsten Möbius wenden konnte, war es zu spät.

Die Amöbe hatte festgestellt, daß die Beute entkam. Sie bäumte sich empor, um den Fluchtweg abzuschneiden.

Carsten Möbius stieß einen Schrei aus, als er erkannte, daß sich die Gallertmassen der Amöbe wie hohe Wellenberge auf das Motorboot zuschoben.

Ein Entkommen war unmöglich.

Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, wo es vorbei war.

Tanja König klammerte sich an den blonden Jungen, der sein Schwert in Abwehrposition gehoben hatte. Zwei oder drei Schläge - dann war es aus.

Dieser teuflischen Falle konnten sie nicht entkommen…

***

Höher und höher wurden Professor Zamorra und Pater Aurelian von den Tauben emporgetragen. Tief unter ihnen schimmerte das Wasser der Lagune und schien mit dem Weiß der Amöbe zu zerfließen.

Ganz deutlich waren nun die Umrisse des unheimlichen Wesens zu erkennen. Fast die ganze Lagune von Venedig wurde von ihm umspült.

Die Tauben von San Marco keuchten unter der ungeheuren Anstrengung, zwei Menschen in eine Höhe zu tragen, in die sie normalerweise niemals vorstießen.

»Jetzt, Aurelian!« kommandierte Professor Zamorra. »Mobilisiere noch einmal deine ganze Kraft!« Der Pater nickte ihm leicht zu und reichte ihm mit geschlossenen Augen die Hand.

Immer wieder sagte Professor Zamorra die Worte, die den Schrumpfungsprozeß voran trieben. Wie ein heller Sonnenstrahl schoß es aus der Kombination des Amuletts mit dem Brustschild hervor.

Die machtvolle Konzentration der Zaubersprüche wirkte. Der Meister des Übersinnlichen erkannte, daß die Masse der Amöbe spürbar kleiner wurde.

Mit weit aufgerissenen Augen erkannte Carsten Möbius, wie die Gallertwand, die sie umspannte, langsam zusammensank. Das Meer gischtete auf, als die Amöbe ihr Schicksal erkannte. Michael Ullich und Tanja König gingen in die Hocke und hielten sich fest, während Carsten Möbius alle Mühe hatte, das Boot zu manövrieren.

Professor Zamorra dachte in diesem Moment nicht an seine Freunde, von denen er nicht wußte, wo sie sich überhaupt befanden. Er wandte seine volle Konzentration auf, das Grauen der Lagune ein für allemal zu vernichten.

Trichilis adornis schrumpfte zusammen. Die Gallertsubstanz zog sich immer mehr zusammen. Schließlich war die Amöbe nur noch so groß wie eine Hand. Der Hecht, der in diesem Moment heranrauschte und sein gefräßiges Maul öffnete, ahnte nicht, was er herunterschlang.

Im Unterbewußtsein spürte Professor Zamorra, daß die Gefahr überstanden war.

Trichilis adornis, das geheimnisvolle Wesen aus den Ursprungstagen dieses Planeten, existierte nicht mehr.

Venedig, die Serenissima der Adria, war gerettet, Das Grauen der Lagune war vernichtet.

Professor Zamorra stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und sah Pater Aurelian an. Dieser öffnete die Augen und lächelte.

Doch er lächelte nicht lange.

Denn in diesem Augenblick geschah etwas Unerwartetes…

***

Asmodis war ein Teufel und steckte voller Tücken. Auch er spürte, daß die Amöbe vernichtet war. Damit hatte er seinen Teil von dem Abkommen erfüllt.

Weil aber Professor Zamorra versucht hatte, ihn reinzulegen, mußte er eine Lehre erhalten. Mit seinen geheimen Kräften stellte Asmodis fest, daß die Taubenschar direkt über der Bacino di San Marco schwebte. Das Wasser war hier ziemlich tief.

Ein kleines Bad würde nach dem harten Kampf angenehm kühl und erfrischend wirken, überlegte Asmodis. Den Sturz aus der großen Höhe würden die beiden Dämonenjäger schon überstehen. Wenn nicht - mit Schwund mußte man rechnen, auch bei der Gegenseite.

Asmodis lächelte, wie nur der Teufel lächeln kann. Dann brach er den Kontakt mit den Tauben ab, stampfte einmal auf und fuhr durch einen entstandenen Erdspalt hinunter in die Hölle.

Sein Weg endete direkt vor LUZIFERS Thron. Lange sah sich der Höllenkaiser den Fürsten der Finsternis an.

Dann begann er, zu ihm zu reden…

Asmodis vernahm Dinge, die auf künftige Ereignisse großen Einfluß haben sollten. Doch das, was Asmodis vom Höllenkaiser hörte und was er ihm selbst sagte, das erfuhr nicht einmal Lucifuge Rofocale.

Aber der Fürst der Finsternis fühlte sich stärker als je zuvor…

***

»Es gibt schlechtes Wetter. Die Profs fliegen so tief!« grinste Michael Ullich, als er den Meister des Übersinnlichen ins Wasser stürzen sah. Zamorra und Aurelian tauchten senkrecht ein und nahmen auch durch den Sturz aus großer Höhe keinen Schaden.

Gemächlich tuckerte Carsten Möbius auf die beiden Schwimmer zu.

»Hier ist der Seenotrettungsdienst!« rief er zu ihnen herüber.

»Tut mir leid. Ich habe mein Kleingeld vergessen!« machte Professor Zamorra trotz der unangenehmen Lage einen Scherz. »Aber uns steht das Wasser bis zum Hals!«

»Na, uns wird nachher auch das Bier bis zum Hals stehen, wenn wir den Sieg begießen!« grinste Michael Ullich und bekam einen bösen Seitenblick von Tanja König, die eigentlich ganz andere Dinge als eine feuchtfröhliche Siegesfeier im Kopf hatte.

Professor Zamorra und Aurelian kletterten an Bord. Als sje an der Mole von San Marco ankamen, sah es ihnen niemand an, daß die wahren Retter von Venedig an Land gingen.

Nur Tanja König mußte noch etwas im Boot bleiben. Immerhin war sie vollständig nackt, und man mußte erst ein geeignetes Kleidungsstück für sie besorgen.

Michael Ullich fand, daß man sich damit ruhig etwas Zeit lassen konnte…

***

Einige Zeit später in Frankfurt…

Unruhig trat Tanja König ins Vorzimmer des Junior-Chefs vom Möbius-Konzern. Das Mädchen hinter der Schreibmaschine lächelte sie an.

»Sie haben tatsächlich Glück gehabt, daß Sie so weit gekommen sind!« sagte sie. »Wenn ich mir das Ergebnis ihres Tests ansehe.«

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte Tanja verwirrt.

»Nun ja, der Chef sieht entweder auf berufliche Qualitäten, wie er es bei mir getan hat, oder er kennt seine Sekretärinnen vor irgendwelchen Reisen her wie meine Vorgängerinnen. Haben Sie Herrn Möbius kennengelernt?«

»Ich kenne einen verlotterten Typen, der sich auch Carsten Möbius nennt!« sagte Tanja König ausweichend. »Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Ich heiße Gisela!« stellte sich die Sekretärin vor. »Gisela Philipp!«

»Bei Philippi sehen wir uns wieder!« stieß Tanja hervor.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Carsten Möbius lugte heraus.

»Gisela. Bitte ein Ferngespräch nach Dallas mit Ft-Geschwindigkeit!« sagte er mit leicht gereizter Stimme. »Den Cowboys da unten werde ich Feuer unter den Hintern machen, wenn das mit dem Neubau des Geschäftshauses nicht klappt. Zeit ist Geld. Und ich habe nie Zeit. Oh, hallo, Tanja!« säuselte er hinterher, daß Gisela Philippi verwundert aufschaute. Wenn Carsten Möbius erst im barschen Ton eines Hauptfeldwebels Befehle erteilte und anschließend mit säuselnder Stimme redete, dann stimmte etwas nicht.

»Du erinnerst dich doch an mich!« sagte Tanja König, die aschfahl wurde. »Ich habe das damals in Venedig nicht so gemeint. Ich war so verwirrt und… Ich bin in dich verliebt. Ach, ich liebe dich doch…!«

»Du liebst die Macht, in der du mich jetzt siehst, Tanja König!« sagte der Junge sehr ernst. »Den armen Teufel, den ich immer darstellte, den hast du nicht beachtet. Den einfachen Jungen, der neben dir gestanden hat und dessen Herz fast zerbrochen ist, den hast du voller Hohn übersehen. Du hast deine Chance verspielt, Tanja König!«

»Aber meine Bewerbung!« rief das Mädchen. »Ich habe mich als Privatsekretärin beworben!«

»Die Leistungen im Test waren unter aller Würde!« sagte Möbius hart. »Damit kannst du nicht mal bei uns im Schreibbüro anfangen. Das hier ist ein Unternehmen, wo gearbeitet wird. Was ich von mir selbst verlange, das will ich auch von meinen Mitarbeitern. Schöne Augen ziehen mich nur privat an. Ich habe Tina und Sandra damals akzeptiert, weil sie nette Mädchen waren. Aber sie haben auch an sich gearbeitet und sind schnell zu den Mitarbeiterinnen geworden, die ich haben wollte. Du darfst noch mal vorsprechen, wenn du andere Leistungen bringst!«

Weinend ging Tanja König hinaus.

Carsten Möbius schloß die Tür hinter sich und setzte sich an Hen Schreibtisch. Er wollte und durfte seine Gefühle hier nicht zeigen. Daß er immer noch so viel für Tanja König empfand.

Seine Hand hämmerte auf die Sprechanlage.

»Gisela!« sagte er dann. »Micha soll ihr nachgehen und sie trösten. Ich bin sicher, daß er das kann. Die kennen sich von einem besonderen Abenteuer in Venedig!«

»Ich wäre nicht drauf gekommen!« entfuhr es Gisela Philippi, die Michael Ullich nur zu gut kannte…

***

Irgendwo jenseits von Zeit und Raum stand eine hochgewachsene Gestalt, silbern flimmerte sein Overall. Ein dunkelblauer Mantel mit hohem Stehkragen umrahmte ein Gesicht ohne Konturen.

Nachdenklich starrte es in die Unendlichkeit des Universums.

»Die Zeit ist reif!« sagte er dann zu sich selbst. »Auch Professor Zamorra wird nicht die Kraft besitzen, meine Pläne zu stoppen. Sooft ich seine Werke im geheimen beobachtet habe, um so mehr habe ich festgestellt, daß man ihn besiegen kann. Ha, wie einen Lichtstrahl werde ich ihn hinwegfegen. Seine Gegner waren Narren. Unfähige Narren, an denen er sich gemessen hat. Doch an mir und denen, die mir folgen, wird er zerschellen. Einst waren wir die Herren der Galaxis! Die Imperatoren des Universums. Und diese Zeiten kehren wieder. Was sind Professor Zamorra und Asmodis gegen uns? Was vermögen selbst Merlin oder der Höllenkaiser Luzifer gegen unsere Macht? Vor uns sind sie ein Nichts. Wir sind die DYNASTIE DER EWIGEN…!«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 279 »Der Zauberer von Venedig«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 1 »Das Schloß der Dämonen«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 254 »Geister-Party«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 294 »Das Grauen wohnt in toten Augen«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 279 »Der Zauberer von Venedig«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 238 »In der Voodoo-Hölle«, und folgende
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